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Bitte keinen falschen Stolz, Herr Frei

Man muss das Dokument schon zweimal lesen, 
um seinen Augen zu trauen. Die stramm bürger-
liche Schaffhauser Regierung bricht eine Lanze 
für die Gewerkschaft Unia. In einem Beschluss  
vom 5. Juni 2018 schreibt sie: «Der Unia muss 
der Beitritt zum Gesamtarbeitsvertrag (GAV) zu 
gleichen Rechten und Pflichten offen stehen.» Sie 
sei «die Vertragspartei vieler allgemeinverbind-
lich erklärter GAV», und sie besitze «das nötige 
Know-how und genügende Ressourcen» dafür.

Die Rede ist von einem GAV für die Garten-
baubranche. Der Arbeitgeberverband Jardin Su-
isse hatte mit dem Sozialpartner Grüne Beru-
fe Schweiz einen GAV ausgehandelt. Wobei der 
Begriff «aushandeln» fehl am Platz ist: Die Ar-
beitnehmerorganisation Grüne Berufe Schweiz 
haben die Gartenbau-Chefs in Schaffhausen ei-
genhändig hochgezogen. Zum Teil drängten sie 
junge Leute bei der Unterschrift des Lehrlings-
Vertrags zum Beitritt.

Logisch, dass es für die Chefs gemütlicher ist, 
mit sich selber zu streiten als mit einer fordern-
den, bisweilen laut auftretenden Organisation. 
Also lies sen sie die Unia aussen vor.

Der Haken daran ist: Die Chefs von Jardin Su-
isse wollen den GAV für allgemeinverbindlich er-
klären lassen. Dann müssten sich zum Beispiel 
auch deutsche Firmen an den Mindestlohn des 
GAV halten – und könnten in Schaffhausen so 
nicht mehr zu Dumpingpreisen Arbeiten ausfüh-
ren. Bislang sind nur Mitglieder der Organisati-
on Jardin Suisse an den GAV gebunden.

Nun entscheidet aber der Schaffhauser Re-
gierungsrat, ob ein GAV allgemeinverbindlich 
ist. Und der Regierungsrat beschloss: Ohne Unia 
wird daraus nichts. Denn die Gewerkschaft ver-
trete einen grossen Teil der Schaffhauser Garten-
bau-Angestellten im Kanton, hinzu kommen die 
erwähnten Argumente «Know-how» und «Res-
sourcen».

Wobei, eine Präzisierung muss man machen:   
Der zwischen Jardin Suisse und ihrem Junior-
partner Grüne Berufe Schweiz abgeschlossene 
Gesamtarbeitsvertrag gilt – aber nur, wenn die 
Unia innerhalb eines Jahres, also bis Juni 2018, 
in den Vertrag aufgenommen wird. So will es die 
Regierung. Wird die Unia bis dahin nicht als 
Vertragspartnerin akzeptiert, löst sich die All-
gemeinverbindlichkeit wieder in Luft auf.

Was also nun?
Nun steht Matthias Frei als Präsident der 

Schaffhauser Sektion von Jardin Suisse in der 
Pflicht. Der grösste Gartenbau-Arbeitgeber der 
Region (Frei Gartenbau AG) muss die Unia ins 
Boot holen. Doch Frei ist, um es diplomatisch zu 
formulieren, kein Freund dieser Gewerkschaft. 
Beim Wort Unia stieg sein Puls eher früher als 
später auf 180; stets hatte er betont, dass er sich 
mit der Gewerkschaft nicht an einen Verhand-
lungstisch setzen werde.

Springt Matthias Frei nicht über seinen 
Schatten, so geschähe dies aus falschem Stolz – 
und käme für seine Angestellten, aber auch für 
ihn selbst einem Fiasko gleich.

Kevin Brühlmann 
über die Pflicht des 
Gartenbau-Chefs 
(siehe dazu Seite 8)
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Hannes «Konsens» Germann
Er ist der netteste Mensch unter der Bundeshauskuppel. Was hat Hannes Germann in 16 Jahren als Ständerat 

erreicht? Er ist zu einem erfolgreichen Lobbyisten geworden – für sich selbst. Was natürlich bezahlt wird.

Kevin Brühlmann

Gut möglich, dass wir einen sitzen haben, 
zumindest ein klein wenig. Es ist kurz 
nach 13 Uhr, und wie Ameisen bringen 
die Kellner Nachschub. Links sitzt Hannes 
Germann in einer dieser bequemen Mi-
schungen aus Ledersessel und Bürostuhl. 
Vor dem SVP-Ständerat, auf einer langen, 
weiss gedeckten Tafel, steht ein Teller mit 
etwas, was vom Chef de Service als «Mille 
Feuille vom Frühlingsgemüse» angekün-
digt worden ist. Dazu: Weisswein.

Wir befinden uns im dritten Stock eines 
Altbaus, direkt beim Bahnhof Bern. Rund 
um die weisse Tafel sitzen vierzehn Men-
schen, Politiker, Expertinnen, Banker, Lob-
byisten. Mit leerem Blick hören sie den 
Ausführungen eines Genfer Experten zu. 
Es geht um «finance durable», und der 
Genfer legt sich mächtig in die Riemen, 
Zahlen, Daten, Fakten im Akkord. Leider 
könne er nicht selbst vor Ort sein, es habe 
ein Zugunglück gegeben, weshalb er nun 
via Lautsprecher eines Mobiltelefons sein 
zehnminütiges Referat herunterrasselt.

Wie in die Funklöcher des scheppern-
den Finanzfranzösisch Wein geschoben 
wird und wie sich das Mille Feuille zuse-
hends im Wein auflöst, quasi Vorverdau-
en, fragt man sich, wie sind wir hier ge-
landet?

Der nette Herr Germann
Man nennt ihn Hannes «Konsens» Ger-
mann; er gilt als der nette Herr Germann, 
der Mann ohne Gegenstimme. Er ist der 
Bauernsohn, der es zum Primarlehrer, 
dann zum Betriebsökonomen, zum Re-
daktor bei den «Schaffhauser Nachrich-
ten», zum Gemeindepräsidenten von Op-
fertshofen und schliesslich zum Stände-
rat gebracht hat.

Fragt man langjährige Bekannte nach 
dem politischen Profil des Schaffhauser 
Ständerats, schweigen sie zunächst ins Te-
lefon hinein, dass es bald schon unange-
nehm wird. «Der Hannes ist einfach wahn-
sinnig nett», sagen sie dann. Oder: «Er ist 
ja auch ein toller Fussballer.» (In der Tat 
hat er den FC Nationalrat kürzlich zum 
EM-Titel geschossen.) Die genauste Zu-

schreibung, die man erhält: «Der Germann 
ist halt ein SVP-Politiker, aber ein lieber.»

Erstaunlich, irgendwie. Der 61-jährige 
SVP-Politiker ist schliesslich einer der 
amtsältesten Ständeräte, sitzt schon seit 
2002 im Bundeshaus. Was ist in den letz-
ten 16 Jahren passiert, sprich, wie gross 
ist sein Einfluss im Parlament?

Donnerstag, 7. Juni, 8 Uhr morgens. 
Hannes Germann spaziert durchs Bundes-
haus. In fünfzehn Minuten wird der Stän-
derat über den AHV-Steuer-Deal beraten, 
Codename: Steuervorlage 17. Sie ver-
knüpft die Reformen zu den Unterneh-
menssteuern und zur Altersvorsorge 
2020, die letztes Jahr an der Urne abge-
lehnt worden sind. Woraus besteht der 
Deal? Grob gesagt: Für jeden Franken, den 
die öffentliche Hand durch die Steuerre-
form verliert, soll ein Franken in die AHV 
flies sen. Zu Beginn rechnet man mit ei-
nem Zustupf von zwei Milliarden pro Jahr. 

Dieser Kuhhandel soll die beiden wichtigs-
ten Geschäfte der Legislatur endlich ins 
Trockene bringen. Ausgeheckt wurde er 
in der Wirtschaftskommission des Stände-
rats, in erster Linie von deren Mitgliedern 
Christian Levrat (SP), Ruedi Noser (FDP) 
und Konrad Graber (CVP).

Auch Germann sitzt in dieser Kommis-
sion, und daher stellt sich hier die Frage 
nach seinem Einfluss sinnbildlich.

Nu nid gschprängt
Anruf bei Hannes Germann, es ist fünf 
nach acht an diesem Donnerstag; man 
hastet vom Berner Bahnhof Richtung 
Bundeshaus, wo man mit dem Ständerat 
ein Treffen vereinbart hat.

Nun die Frage: Kommt der Kuhhandel 
heute durch? «Jaja», sagt der Ständerat in 
seinem gemütlichen, sonoren Schaffhau-
ser Dialekt. «Ich bin zwar nicht gerade be-
geistert davon, aber es ist ein Kompro-
miss.» Und, wie so oft, wenn man mit Ger-
mann spricht, hat man das Gefühl: Nu nid 
gschprängt, es kommt schon gut.

Ein Grund, weshalb Germann «nicht ge-
rade begeistert» vom AHV-Steuer-Deal ist: 
die «Lex Zürich». Künftig soll es nur Zür-
cher Firmen erlaubt sein, bestimmte Steu-
erabzüge auf ihr Eigenkapital vorzuneh-
men. Zum Unmut von Cornelia Stamm 
Hurter, Schaffhauser Finanzdirektorin 
und Parteikollegin Germanns. Weil im 
Kanton viele kapitalstarke Unternehmen 
angesiedelt wurden, wünscht auch 
Stamm Hurter eine solche Regelung. Für 
«einen fairen Standortwettbewerb».

Ob er sich zu wenig dafür eingesetzt 
habe in der Kommission, fragt man Ger-
mann am Telefon. «Ich habe keine Mehr-
heiten gefunden», erwidert er. «Wichtig 
war, das Instrument überhaupt in die 
Vorlage zu bringen. Jetzt kann der Natio-
nalrat dafür sorgen, dass alle Kantone 
diese Möglichkeit erhalten.» Dann muss 
er los, die Debatte beginnt. Wir verabre-
den uns auf später.

Kurz darauf erkundigt sich Germann 
per SMS: «Wo sind Sie? Kann ich helfen?» 
Man winkt ihm von der Pressetribüne des 
Ständerats zu. Er lächelt und grüsst zu-
rück. Und weil sich die Eintretensdebatte 

2013, mit Frau Karin: Feier anlässlich 
seiner Wahl als Ständeratspräsident.

«Der Hannes ist ein-
fach wahnsinnig nett»
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hinzieht, macht er ein Handzeichen, Kaf-
fee, draussen, jetzt gleich, ja?

Germann stösst die Flügeltür des Rats-
saals auf. Er trägt einen dunkelblauen 
Anzug, ein weisses Hemd und eine violet-
te Krawatte, dazu schwarze Schnallen-
schuhe. Ans Revers hat er sich einen Pin 
mit Schweizerkreuz geheftet und ins Ge-
sicht sein Sonntagslachen.

Kritik an Thomas Aeschi
Auf dem Weg zum Café ruft eine Frau von 
den Grünen: Gut gebrüllt, Hannes! Wes-
halb das Kompliment? Germann klärt 
auf: Der Aeschi, SVP-Fraktionschef im Na-
tionalrat, habe den Ständerat als «chamb-
re du socialisme» unter Levrats Knute be-
schimpft, wegen des AHV-Steuer-Deals. 
Germann zeigt einen Zeitungsartikel. Da-
rin ist folgendes Zitat von Germann zu le-
sen: «Gerade für einen jungen Nationalrat 
finde ich es unangebracht, solche Sprü-
che über den Ständerat zu reissen.»

Beim Kaffee führt er aus: «Aeschis Aus-
sage zeugt von schlechtem Stil. Er hat 
denselben Fehler wie vor acht Jahren ge-
macht, beim ‹Sturm aufs Stöckli›. Dabei 
geht es ja darum, mehrheitsfähige Leute 
zu finden. Von einem Fraktionschef soll-
te man erwarten können, dass er unser 
Zweikammersystem versteht.»

Germann besteht darauf, den Kaffee zu 
bezahlen. Dann muss er zurück in den 
Ständerat, er steht auf der Rednerliste zur 
Steuervorlage 17. Als er zu reden beginnt, 
erhält man eine sarkastische SMS eines 
Journalisten: «Wenn Germann spricht, 
dann steckt wahrscheinlich der Besuch ei-
nes Schaffhauser Journalisten dahinter.»

In Bern schätzt man Hannes Germann 
als dossierfesten Schaffer, aufgefallen ist 
er in 16 Jahren Ständerat allerdings nicht 
oft. 2014 präsidierte er das Stöckli, ansons-
ten blieb es meist still um ihn; Feinde hat 
er keine. Mit seiner kleinen, sechsköpfigen 
SVP-Fraktion ist der Einfluss beschränkt.

Germann sitzt zwar in den beiden wich-
tigsten Kommissionen – in der Wirtschafts- 
(WAK) und der Finanzkommission (FK) –, 
doch bei der Steuervorlage 17 zeigte sich, 
dass das Wichtigste ohne ihn besprochen 
wurde. In der WAK wurde er von Levrat 
und Co. erst eingeschaltet, als der Kuhhan-
del feststand. Germann selbst formuliert es 
so: «Ich wurde relativ früh angegangen. 
Und ich dachte, moll, da biete ich Hand.»

Zurück im Ständeratssaal. Germann 
spricht durchs Mikrofon: Der AHV-Steu-
er-Deal sei «keine Sternstunde unserer Po-
litik», dann führt er weitere Gründe – von 

der Privilegierung Zürichs über die «unse-
lige Verknüpfung» zweier Vorlagen – da-
gegen an. Schliesslich meint er dennoch: 
«Ich werde der Vorlage zustimmen.»

Konsens, Konkordanz, Kompromiss, 
Konservativismus, das sind Germanns 
Gebote. Er steht der Ehe für alle genauso 
ablehnend gegenüber wie dem Vater-
schaftsurlaub und staatlichen Tagesschu-
len; er befürwortet Tiefsteuer- und rigide 
Migrationspolitik. Kurz: Germann steht 
für klassische bürgerliche Politik, wie es 
sie an allen Ecken gibt.

Seine grösste Stärke, neben seiner un-
zerstörbaren Freundlichkeit, liegt daher 
woanders: in seinem grossen taktischen 
Geschick. Das Resultat davon ist: Ger-

mann ist der populärste Politiker Schaff-
hausens. Bei seiner Wiederwahl im 
Herbst 2015 holte er unglaubliche 20'747 
Stimmen. Er wurde auch schon mehr-
mals als Bundesratskandidat gehandelt, 
blieb aber chancenlos. SVP-Regent Chris-
toph Blocher mag ihn nicht, zu wenig auf 
Parteilinie.

Man könnte also sagen: Germann ist ei-
ner der erfolgreichsten Lobbyisten der 
Schweiz – und zwar für sich selbst. In sei-
nen 16 Jahren als Ständerat hat er zahl-
reiche Ämter in Stiftungen, Verwaltungs-
räten und Verbänden ergattert. Zwölf 
Mandate sind es zurzeit. Das schenkt ein, 
zusätzlich zu seinen Einkünften als Stän-
derat von ungefähr 160'000 Franken.

1997: Hannes Germann als «SN»-Redaktor. In der Pause des Derbys zwischen der Spielvi 
und dem FCS gab es ein Elfmeterschiessen gegen die «az»-Redaktion. Fotos: Peter Pfister
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Als Verwaltungsratspräsident der Er-
sparniskasse Schaffhausen dürfte er gegen 
40'000 Franken jährlich erhalten, wie dem 
Geschäftsbericht 2017 zu entnehmen ist. 
Hinzu kommen Beteiligungen an der 
Bank: Diese betragen insgesamt 729'000 
Franken für den sechsköpfigen Verwal-
tungsrat, im Schnitt also 121'500. Lukrativ 
ist auch Germanns Mandat als Vizepräsi-
dent des EKS-Verwaltungsrats (ca. 15'000 
Franken laut Jahresbericht). Und als Präsi-
dent des Verbands Schweizer Gemüsepro-
duzenten dürfte er gegen 20'000 Franken 
verdienen, wobei dies eine Schätzung ist; 
der Verband publiziert keine Zahlen. Eben-
so wenig übrigens wie der Schweizerische 
Gemeindeverband, dessen Präsident auch 
Hannes Germann heisst. Hier wird er um 
die 15'000 Franken erhalten. Bis vor einem 
Jahr war er auch noch Verwaltungsrat der 
Elektrotechnikfirma Weidmüller.

Hinzu kommen einige kleinere, mit Spe-
sen vergütete Jobs. Und auf ehrenamtlicher 
Basis ist er Stiftungsratspräsident des Be-
hindertenheims Diheiplus in Neuhausen.

Summa summarum heisst das: Ger-
mann verdient, konservativ gerechnet, 
mindestens 250'000 Franken jährlich 
(ohne Ersparniskasse-Beteiligung).

Die Frage lautet nun: Ist es, gerade weil 
sich die Mandate querbeet durch alle 
möglichen Branchen ziehen, überhaupt 
möglich, all diesen Ämtern gerecht zu 
werden? Man beschliesst, Germann spä-
ter darauf anzusprechen.

Es ist halb eins, als der Ständerat den 
AHV-Steuer-Deal absegnet. Überraschend 
klar, mit 34:5 Stimmen, auch Germann 
ist dafür. Nun muss der Nationalrat im 
Herbst darüber beraten. Der Ausgang ist 
ungewiss; vieles scheint zurzeit möglich. 

Glencore, Google, WWF
Wir machen uns auf den Weg Richtung 
Bahnhof, zum eingangs beschriebenen 
Lobbyanlass mit dem Titel «Sustainable 
Finance». Was erwartet uns dort?, fragt 
man, als wir durch Berns Gassen eilen. 
Germann zuckt mit den Schultern.

Im dritten Stock des Altbaus führen 
uns zuvorkommende Menschen zur wei-
ssen Tafel mit den vierzehn Lobbyisten, 
Expertinnen, Bankern und Politikern. 
GLP-Präsident Martin Bäumle ist da, die 

Grüne Nationalrätin 
Adèle Thorens, FDP-
Ständerat Raphael 
Comte sowie Beat 
Jans, SP-Nationalrat.

Es wird gleich er-
mas sen gespeist – 
Spargelrisotto, Mille 
Feuille, Simmentaler 
Kalbsnierstück, Bee-
renvariation; italie-
nischer Roero Arneis 
und österreichischer 
Cabernet Sauvignon 
– und Vorträgen zu-
gehört.

Organisiert wird dieser «Business 
Lunch» von Furrerhugi, einer der grossen 
Lobby-Firmen. Einem der Furrerhugi-Part-
ner hat Germann einen seiner zwei Bun-
deshaus-Badges gegeben. Die PR-Firma be-
treut Mandate von McDonald’s, Glencore, 
Google, von der Uni Bern oder vom WWF.

Heute geht es darum, vermehrt in nach-
haltige, also klimafreundliche Anlagen zu 
investieren. Dazu wird nachhaltig nachge-
schenkt. Mit der Zeit werden die Blicke 
immer leerer, erst recht, als der Genfer Ex-
perte via Lautsprecher zugeschaltet wird.

Als man Germann vor ein paar Wochen 
gefragt hat, ob man ihn zu diesem Anlass 
begleiten dürfe, überlegte er laut am Tele-
fon: «Ich weiss nicht. Aber eigentlich könn-
te das Ihnen von der ‹az› noch gefallen, es 
geht um Nachhaltigkeit.» Wenig später 
schrieb er per Mail, dass man gerne mit-
kommen könne, er habe das mit den Ver-
anstaltern abgeklärt. Und als wir uns nach 
dem Anlass in den Lift nach unten zwän-
gen, sagt Germann, der Besuch sei «eine 
absolute Ausnahme» gewesen.

Ja, taktisches Geschick muss man ihm 
zweifellos zugestehen.

Überfordert in Krise?
Etwas ausser Atem steht Hannes Germann 
im Bordbistro, im Zug nach Zürich. Wein 
im Bauch beim Rennen durchzuschütteln, 
praktisch Prosecco, empfiehlt sich nicht. 
Wir bestellen einen Kaffee. Nun ist abge-
macht, dass man ihm, nach dem Tag an 
seinen Fersen, praktisch Dauerwerbespot, 
ein paar kritische Fragen stellt. Er nimmt 
sich Zeit, erst um 16:30 Uhr muss er in 
Schaffhausen sein, Interviewtermin. The-
ma: die Krise des EKS. Das Elektrizitäts-
werk verlor gerade seinen grössten Auf-
trag, zudem hat es diverse Strafanzeigen 
am Hals, weil es Aufträge unrechtmäs sig 
vergeben hat. Germann seufzt.

Man versteht ihn. In den letzten zwei, 
drei Jahren geriet der SVP-Mann auffallend 
oft in die Bredouille. Der vormalige Direk-
tor der Ersparniskasse hatte 3,7 Millionen 
Franken veruntreut, Germann als Präsi-
dent des Verwaltungsrates war als Krisen-
manager gefordert. Doch der im Umgang 
mit Medien erfahrene Politiker tat etwas 
denkbar Ungünstiges: Er wollte den Vor-
fall unter dem Deckel halten. Die «az» ver-
öffentlichte Anfang 2017 einen kritischen 
Artikel über die Totschweig-Strategie.

Im Bordbistro lässt Germann durchbli-
cken, dass er noch immer nicht glücklich 
mit der Berichterstattung ist.

Germann bezahlt
Probleme gab es auch beim Heim Dihei-
plus. Dort legte der Geschäftsführer ei-
nen allzu sorglosen Umgang mit Geld an 
den Tag, weshalb ihn der Stiftungsrat un-
ter Präsident Germann schliesslich Mit-
te 2016 vor die Tür setzte. Da war aller-
dings schon klar, dass die Institution ein 
Minus von insgesamt 1,2 Millionen Fran-
ken schreiben wird. Es wurde kritisiert, 
dass der Stiftungsrat als Aufsichtsgremi-
um zu lange nichts unternommen habe.

Und nun auch noch das EKS. Ob er sich 
mit seinen vielen Mandaten nicht etwas 
viel aufgebürdet habe, fragt man. Ger-
mann erwidert freundlich: «Natürlich 
habe ich manchmal 15-Stunden-Tage, 
auch am Wochenende. Aber nein, es passt 
schon. Priorität hat stets das Ständerats-
amt. So habe ich in den 16 Jahren an kei-
ner einzigen Ratssitzung gefehlt.»

Letzte Frage, Herr Germann, die Kaffee-
tasse scheppert im Zugbistro, treten Sie 
nochmals an als Ständerat? «Ich habe es 
vor, sofern ich gesund bleibe.»

Als wir in Zürich ankommen, besteht 
Germann darauf, die Rechnung zu über-
nehmen.

2018: Germann mit SP-Präsident Christian Levrat. 

Aus seinen Zusatzämtern 
erhält er 90'000 Franken
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Die Schaffhauser Regierung 
hatte allen Grund zur Freude: 
Das Schaffhauser Stimmvolk 
hat am Sonntag bei allen vier 
kantonalen Vorlagen so ent-
schieden, wie die Regierung 
empfohlen hatte. Das Sicher-

heitszentrum, das Strassenver-
kehrsamt sowie die Busfusion 
wurden teils deutlich ange-
nommen. Die Linke, die ge-
gen die Fusion von VBSH und 
RVSH gekämpft hatte, muss-
te eine Niederlage einstecken. 

Sogar in der Stadt nahmen die 
Stimmberechtigten die Busfu-
sion mit 66,4 Prozent an.

Die Volksinitiative für ein 
fünfjähriges Poststellenmora-
torium, die von der Regierung 
abgelehnt wurde, fand auch 
bei der Stimmbevölkerung kei-
ne Mehrheit.

Die Stimmbeteiligung be-
trug 62 Prozent.

Hohe Siegquote
Seit Beginn der aktuellen Le-
gislatur im Januar 2017 hat 
der Schaffhauser Regierungs-
rat somit zehn von zwölf Ab-
stimmungen gewonnen. Ein-
zig die Abstimmungen über 
die Volksschulinitiative sowie 
die Vereinsbesteuerung gingen 
verloren. Noch besser sieht die 
Bilanz für den Kantonsrat aus, 
er kommt sogar auf elf Siege.

Nachdem die Stimmberech-
tigten in der vergangenen Legis-
latur noch mehr als die Hälfte 
der Vorlagen von Kantons- und 

Regierungsrat abgeschmettert 
hatten, scheinen Parlament 
und Regierung den Puls der Be-
völkerung nun wieder deutlich 
besser zu spüren. (js.)

So sehen Sieger aus: Martin Kessler, Ernst Landolt und 
VBSH-Direktor Bruno Schwager.   Foto: Peter Pfister

Misserfolg für die SP: Die Busfusion wird auch in der Stadt klar angenommen

Vier Siege für die Regierung

Resultate
Kanton Ja-Anteil
Geldspielgesetz 64,2 %
Vollgeld-Initiative 27,2 %
Auf nationaler Ebene wurde das 
Geldspielgesetz angenommen, die 
Vollgeld-Initiative abgelehnt.

Sicherheitszentrum 60,6 %
Strassenverkehrsamt 55,2 %
Busfusion  71,8 %
Post-Initiative 45,7 %

Stadt Ja-Anteil
Busfusion 66,4 %

Beschwerden gegen die städtische 
und drei der vier kantonalen Abstim-
mungen sind weiterhin hängig.

Der Kantonsrat will die Finanz-
kompetenzen der Regierung be-
schneiden. Er hat am Montag ei-
nen Vorstoss seiner Geschäfts-
prüfungskommission (GPK) mit 
41 zu fünf Stimmen angenom-
men. Die Regierung muss nun 
einen Vorschlag ausarbeiten, 
wie die Kompetenzen bei Akti-
engeschäften und ähnlichen Be-
reichen, die zum sogenannten 
Finanzvermögen gehören, gere-
gelt werden. Insgesamt beträgt 
das Finanzvermögen des Kan-
tons laut Staatsrechnung 2017 
366 Millionen Franken.

Die GPK hatte im Nachgang 
zum EKS-Aktien-Deal mit dem 
Thurgau moniert, es könne 
nicht sein, dass die Regierung 
bei Geschäften, die das Finanz-

vermögen betreffen, im Allein-
gang über Ausgaben von 50 Mil-
lionen Franken entscheidet, 
während gemäss Verfassung 
bei anderen Ausgaben schon 
ab 100'000 Franken zwingend 
der Kantonsrat mitreden muss.

Die Regierung lehnte den 
Vorstoss der GPK ab. Dies wie-
derum kritisierte EVP-Kantons-
rat Rainer Schmidig: «Wir wun-
dern uns, dass die Regierung 
gar kein Entgegenkommen sig-
nalisiert und stur bleibt.»

Regierungspräsident Christi-
an Amsler konterte: «Wir sind 
keine sture Regierung, wir ha-
ben einfach eine andere Mei-
nung.» Diese Meinung teilte 
die grosse Mehrheit des Parla-
ments allerdings nicht. (js.)

Mehr Macht fürs ParlamentGutscheine 
abgesegnet
Rund 2400 Angestellte des 
Kantons Schaffhausen erhal-
ten Gutscheine von Pro City 
und dem kantonalen Gewer-
beverband im Wert von je 200 
Franken. Das hat der Kantons-
rat am Montag entschieden.

Gegen die Verteilung der 
Gutscheine wehrte sich ein 
Teil der Kantonsräte von AL, 
SP und Grünen. Sie unter-
stützten einen Antrag von 
Jürg Tanner (SP), der forder-
te, dass anstelle der Gutschei-
ne Bargeld verteilt wird. Sein 
Antrag wurde jedoch mit 34 
zu 11 Stimmen abgelehnt. Die 
Gutscheine kosten den Kan-
ton rund eine halbe Million 
Franken. (js.)

Scaphusianer 
gewählt
Mehrere Posten bei der Schaff-
hauser Justiz sind diese Woche 
neu besetzt worden. Der Kan-
tonsrat hat Johannes Brunner 
als Staatsanwalt, Daniel Harzbe-
cker und Andreas Schirrmacher 
als Ersatzrichter des Kantons-
gerichts sowie Andreas Textor 
als Vizepräsident des Kantons-
gerichts gewählt. Auf die Kan-
didaten entfielen jeweils zwi-
schen 40 und 51 Stimmen. Drei 
der vier Personen gehören der 
Verbindung Scaphusia an (siehe 
«az» von letzter Woche).

Kantonsrat Roland Mül-
ler (Grüne) kritisierte, dass 
in letzter Zeit ausschliesslich 
bürgerlich- konservative Kan-
didaten zur Wahl standen. (js.)
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Der Neubau des Werkhofs von 
SH Power im Schweizersbild 
wird neu aufgegleist. Das hat 
die Verwaltungskommission 
von SH Power unter ihrem Prä-
sidenten Peter Neukomm ent-
schieden. Dies, weil das geplan-
te Bauprojekt deutlich teurer 
würde als angenommen. 

Rückblick: Im Juni 2016 ge-
nehmigte die Stimmbevölke-

rung der Stadt Schaffhausen 
einen Kredit von brutto 17,8 
Millionen Franken. Darin ent-
halten waren laut Abstim-
mungsmagazin ein Kostendach 
von 12 Millionen Franken für 
den Bau des Gebäudes sowie 
1,1 Millionen für die Einrich-
tung und die Ausrüstung. Wei-
tere 4,7 Millionen waren für 
den Rückbau des bestehenden 

Werkhofs beim Gaswerk am 
Lindli und für die Umzugskos-
ten reserviert. Das Stimmvolk 
nahm den Kredit mit einem Ja-
Anteil von 77 Prozent an. 

Im September 2017 wurde je-
doch festgestellt, dass die Kos-
ten deutlich steigen. Das Pro-
jekt würde fünf Millionen Fran-
ken teurer. Diese Mehrkosten 
«sind über alle Phasen des Pro-

jekts – von der Machbarkeits-
studie über die parlamentari-
sche Beratung bis zum Baupro-
jekt – aufgelaufen», heisst es im 
Bericht von Peter Neukomm. 

Um die Kosten zu senken, 
wurde das Bauprojekt über-
arbeitet. Neu sollen die Büros 
und das Lager inklusive Werk-
statt in zwei separaten Gebäu-
den untergebracht werden. 
Diese Variante wäre nur noch 
2,3 Millionen Franken teurer.

Normalerweise müssen bei 
Ausgaben von mehr als zwei 
Millionen Franken zwingend 
die Stimmberechtigten ent-
scheiden. Dennoch ist nicht 
sicher, ob es nochmals zu ei-
ner Volksabstimmung kommt. 
Das, weil die nicht gebunde-
nen Kosten des Bauprojekts 
laut Peter Neukomm «nach  
heutigem Wissensstand weni-
ger als zwei Millionen Franken 
betragen werden». Allerdings 
könnte das Parlament auch 
eine freiwillige Volksabstim-
mung beschliessen. (js.) Der Umzug verspätet sich: der aktuelle Werkhof von SH Power beim Gaswerk. Foto: Peter Pfister

Der Werkhof von SH Power wird neu geplant – und voraussichtlich 2,3 Millionen teurer

Werkhof: Wird nochmals abgestimmt?

n Wirtschaft n Gesellschaft

Wohnheim statt Puff
Bauunternehmer Pius Zehn-
der nimmt einen neuen An-
lauf, um in Herblingen ein 
Wohnheim für demente Per-
sonen zu bauen. Das gab er die-
se Woche bekannt. Am 26. Juni 
will er das neue Projekt an ei-
ner Infoveranstaltung präsen-
tieren.

Das erste Projekt hatte Pius 
Zehnder im vergangenen Sep-
tember nach Einsprachen von 
Anwohnern zurückgezogen. 
Die Empörung war gross, der 
Blick titelte «Demente uner-
wünscht!».

Recherchen der «az» zeigten 
allerdings, dass Zehnders da-
maliges Bauvorhaben ohnehin 

nicht bewilligt worden wäre. 
Die zuständigen Behörden der 
Stadt erachteten das Projekt 
als «nicht bewilligungsfähig». 
Im Nachgang kündigte Zehn-
der an, anstellte des Demenz-
wohnheims ein Erotikstudio 
einzurichten (siehe «az» vom 
5. Oktober 2017).

Nun hat es sich der Bauun-
ternehmer anders überlegt: 
«Die überaus zahlreichen posi-
tiven Reaktionen zum Projekt 
haben mich bewogen, einen 
neuen Anlauf zu nehmen. Das 
Projekt wurde in der Zwischen-
zeit überarbeitet und liegt nun 
in einer neuen Fassung vor», 
schreibt Zehnder. (js.)

Strafverfahren gegen EKS
Das Bundesamt für Energie 
(BFE) hat ein Verwaltungsstraf-
verfahren gegen das Schaff-
hauser Elektrizitätswerk (EKS) 
eingeleitet. Das gab das kanto-
nale Baudepartement kürzlich 
bekannt.

Konkret geht es um eine 
«unzulässige Verwendung 
von wirtschaftlich sensiblen 
Informationen». Der Verdacht 
steht im Raum, dass das EKS 
auf Kundendaten aus seinem 
Monopolgeschäft, dem Netz-
betrieb, zurückgegriffen hat, 
um ebendiesen Kunden Solar-
anlagen zu verkaufen. Das ist 
gemäss Stromversorgungsge-
setz verboten.

Dem EKS droht zudem wei-
teres Ungemach. Beim BFE 
hängig ist eine weitere Anzei-
ge des Eidgenössischen Strom-
inspektorats (ESTI). Diese rich-
tet sich gegen zwei Firmen aus 
Deutschland und Thayngen, 
die im Auftrag des EKS Solar-
anlagen in der Region Schaff-
hausen mangelhaft installiert 
haben sollen.

Anlässlich der Generalver-
sammlung des EKS von heu-
te Donnerstagabend soll ein 
Zwischenbericht der vom Ver-
waltungsrat initiierten inter-
nen Untersuchung präsentiert 
werden. Der Schlussbericht 
wird Ende Juli erwartet. (js.)
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Mattias Greuter

Im Garten des Restaurants «Alter Em-
mersberg» sitzt Tom Hauser entspannt 
vor einem Kaffee. Später wird er sich auch 
noch ein Bier genehmigen. Nicht, weil er 
einen strengen Arbeitstag als Gärtner hin-
ter sich hat, sondern weil er einen grossen 
Sieg im Arbeitskampf feiern kann. Heute, 
fünf Jahre nach dem Gärtnerstreik, gibt 
der Schaffhauser Regierungsrat ihm, sei-
nen Mitstreiterinnen und Mitstreitern 
und der Gewerkschaft Unia recht. Ein Ge-
samtarbeitsvertrag mit anständigen Löh-
nen wird allgemeinverbindlich erklärt. 
«Das ist sensationell», freut sich Tom Hau-
ser, eine der zentralen Figuren in der Orga-
nisation des Gärtnerstreiks von 2013.

Vor fast genau fünf Jahren traten rund 
80 Gartenbauangestellte aus neun Betrie-

ben in den Streik, nachdem die Arbeitge-
ber Lohnverhandlungen mit ihnen und 
ihrer Gewerkschaft Unia abgebrochen 
hatten. Sie forderten höhere Löhne und 
einen für die ganze Branche im Kanton 
verbindlichen Gesamtarbeitsvertrag 
(GAV). Vor dem Streik betrug der Min-
destlohn 3450 Franken im Monat.

Nach fünf Tagen unterschrieben alle be-
streikten Chefs eine Vereinbarung, welche 
den Mindestlohn in ihren Betrieben deut-
lich auf 4200 Franken anhob. Als mit 
Stamm Gartenbau der letzte der bestreik-
ten Arbeitgeber, ein grosser Player in der 
Branche, unterschrieben hatte, war der 
Streik zu Ende. «Ich habe noch nie so vie-
le Gärtner mit Glückstränen in den Augen 
gesehen», erinnert sich Tom Hauser im 
Garten des Alten Emmersbergs – hier, wo 
damals die Streikzentrale aufgebaut war. 

Es war ein wichtiger Sieg, doch zu einem 
GAV kam es nicht – noch nicht.

Das lange Warten
Seither ist die Situation verfahren. Vor al-
lem, weil Matthias Frei, Chef der Frei Gar-
tenbau – Erdbau AG und Präsident der lo-
kalen Sektion des Arbeitgeberverbandes 
Jardin Suisse, weiterhin partout nicht 
mit der Unia sprechen wollte.

Die Arbeitgeber streben einen allge-
meinverbindlichen GAV an, um das Preis-
niveau in der Branche vor der Konkurrenz 
aus Deutschland zu schützen. Aber sie 
wollen ihn nicht mit der Unia abschlies-
sen: Ihr bevorzugter Sozialpartner ist der 
weniger offensive Branchenverband «Grü-
ne Berufe Schweiz» (GBS). Jardin Suisse 
und GBS haben seit dem Ende des Streiks 
tatsächlich einen GAV verhandelt, der ei-

Gartenbau: Kein allgemeinverbindlicher Vertrag ohne Unia

Sieg fünf Jahre nach dem Sieg
Die Chefs im Schaffhauser Gartenbau zimmerten ohne die Unia einen GAV für die ganze Branche. Nun 

sagt die Regierung: Die Unia muss Vertragspartnerin werden. Lassen die Chefs den Deal jetzt platzen?

Fast am Ziel: Die Regierung gibt Tom Hauser und der Unia recht. «Das ist sensationell», freut sich Hauser.
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nige Verbesserungen bringt, vor allem ei-
nen Mindestlohn von 4000 Franken  und 
etwas mehr Ferien. Dieser Vertrag wurde 
im Januar 2015 mit dem Antrag auf Allge-
meinverbindlicherklärung (AVE) bei der 
Schaffhauser Regierung eingereicht.

Ein GAV mit AVE würde bedeuten: Für 
alle Angestellten, die im Kanton Schaff-
hausen arbeiten, gelten die vereinbarten 
Bedingungen, unabhängig davon, ob sie 
einem der Vertragspartner angehören. 
Konkret müsste eine Thurgauer oder eine 
deutsche Gartenfirma den Schaffhauser 
Mindestlohn zahlen, wenn die Arbeit auf 
Schaffhauser Boden geleistet wird.

Die Unia, die von Anfang an einen neu-
en GAV mit AVE gefordert hatte, erhob im 
Januar 2017 Einsprache und verlangte, als 
Vertragspartnerin in den GAV aufgenom-
men zu werden. Die Gewerkschaft akzep-
tiert die ohne ihr Zutun ausgehandelten 
Bedingungen, behält sich aber vor, bei spä-
teren Verhandlungen weitere Anpassun-
gen zu fordern. Langfristiges Ziel ist neben 
einer weiteren Lohnentwicklung die Früh-
pensionierung in Annäherung an diejeni-
ge der Bauarbeiterinnen und Bauarbeiter.

So weit die Vorgeschichte. Vor einer 
Woche entschied nach einer langen Aus-
arbeitungsphase endlich die Schaffhau-
ser Regierung und erklärte den GAV für 
allgemeinverbindlich. Der Beschluss ist 

eine Klatsche für Jardin Suisse und gibt 
der Unia im wichtigsten Punkt recht: 
«Die Vertragsparteien werden verpflich-
tet, die Gerwerkschaft Unia als vollwerti-
ge Vertragspartei mit allen Rechten und 
Pflichten aufzunehmen», schreibt der 
Regierungsrat. Der Beitritt müsse inner-
halb eines Jahres realisiert werden, an-
sonsten wird die AVE aufgehoben.

Sieg für Hauser und die Unia
Jardin Suisse wollte einen Vertrag ohne 
die unangenehme Unia, doch die Regie-
rung sagt: Ohne Unia keine AVE.

Noch muss der Beschluss vom Bund ge-
nehmigt werden, doch das dürfte Form-
sache sein. Aber: Gegen jeden amtlichen 
Erlass gibt es Rechtsmittel, auch gegen 
eine AVE. Innerhalb von 20 Tagen nach 
Erhalt des Einschreibens kann beim 
Obergericht Beschwerde eingelegt wer-
den. Das heisst: Jardin Suisse könnte ver-
suchen, den Beitritt der Unia vor Gericht 
zu verhindern.

Genau das prüft man bei Jardin Suisse, 
wie Carlo Vercelli, Geschäftsführer von 
Jardin Suisse auf gesamtschweizerischer 
Ebene, auf Anfrage bestätigt. Den Ent-
scheid, ob man vor Gericht ziehe, habe er 
jedoch nicht zu fällen, sondern die Garten-
bauunternehmen des Kantons. Das heisst 
wohl im Klartext: Es liegt an Matthias Frei.

Frei ist der grösste Gartenbauunterneh-
mer der Region und gibt bei den Schaff-
hauser Firmen den Ton an. Er verabscheut 
die Unia und bekräftigte gegenüber der 
«az» mehrmals, er werde nicht mit ihr an 
einen Verhandlungstisch sitzen.

Heute will er der «az» keine Auskunft 
geben, weil er über den Regierungs-
beschluss nicht informiert worden sei. 
Er wurde dem Anwalt von Jardin Suisse 
Schaffhausen zugestellt, nicht Frei di-
rekt. Die Beschwerdefrist läuft bis zum 
27. Juni.

Sommer 2013: Streik der Gartenbauerinnen und Gartenbauer. Foto: Peter Pfister

Die Löhne
Der Gesamtarbeitsvertrag, den die 
Regierung für allgemeinverbind-
lich erklärt hat, schreibt unter ande-
rem folgende Mindestlöhne und Fe-
rientage vor: 4000 Franken pro Mo-
nat (plus 13. Monatslohn) für gelern-
te und ungelernte Gartenarbeitende, 
4350 Franken, wenn ein eidgenössi-
sches Fähigkeitszeugnis (EFZ) vor-
liegt, 4900 Franken mit EFZ und  drei 
Jahren Berufserfahrung. Gärtnerin-
nen und Gärtnern stehen fünf Feri-
enwochen zu, nach dem 50. Alters-
jahr sechs Wochen. (mg.)



KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 16. Juni 
09.15 Steig: Auf den Spuren der Re-

formation in St. Gallen mit Pfr. 
Martin Baumgartner. Treffpunkt 
Bahnhofhalle SBB Schaffhau-
sen. Für Angemeldete

10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 
St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

Sonntag, 17. Juni 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber. Mitwirkung 
Handharmonikaklub Munot. 
Predigt Psalm 84: «Flucht und 
Zuflucht» (Flüchtlingssonntag). 
Kein Fahrdienst

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster, 
Buchthalen: Ökumenischer 
Gottesdienst auf der Munotzin-
ne, «Der Munot - das Wahrzei-
chen unserer Stadt» mit Pfrn. 
Beatrice Heieck-Vögelin und 
Pfr. Urs Elsener, Mitwirkung der 
Veteranenmusik, anschl. Apéro, 
offeriert vom Munotverein und 
den beiden Kirchgemeinden

18.00 St. Johann-Münster: Kirchen-
bunds-Gottesdienst im Münster. 
«Deus spes nostra est» Predigt: 
Pfrn. Kati Rechsteiner; Liturgie: 
Kirchenrätin Sabine Dubach, 
Stadtrat Raphaël Rohner, Pfrn 
Ariane van der Haegen und Pfr. 
Matthias Eichrodt; Abendmahl 
im grossen Kreis: Pfr. Joachim 
Finger. Vocal-Ensemble VOCA-
TIF (Gregorianische Gesänge); 
Peter Leu, Orgel.

Montag, 18. Juni 
17.00 Buchthalen: Lesegruppe im 

HofAckerZentrum

Dienstag, 19. Juni 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle - ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder Email)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon.  
Auskunft: theres.hintsch@
bluewin.ch

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der 
Steigkirche

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Sonntag, 17. Juni
10.30 Regionaler Gottesdienst in der 

Bruderklausen-Kapelle in Frau-
enfeld, Picknick im Freien

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN

STADT SCHAFFHAUSEN 

In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen, 
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 18. Juni (Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag,  19. Juni (Schulen Alpenblick 
und Emmersberg): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 20. Juni (Schule Hemmental)
Hemmental

Donnerstag, 21. Juni  
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 22. Juni (Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 

verschoben,
diese Sammlung findet am Donners-
tag, 28. Juni statt.

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SCHULEN

STADT SCHAFFHAUSEN 

In der nächsten Woche sammeln die 
Schaffhauser Schulkinder. Bitte 
Flugblätter beachten.

•  Mitgenommen wird: Altpapier, 
das gebündelt beim jeweiligen 
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr 
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:  
Altpapier in Tragtaschen, 
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Montag, 18. Juni (Schule Buchthalen):
Buchthalen, Zündelgut, Rheinhalde, 
Kessel- bis Grubenstrasse, Emmers-
berg- bis Hegaustrasse mit Sandweg, 
Alpenstrasse bis Emmersbergstrasse.

Dienstag,  19. Juni (Schulen Alpenblick 
und Emmersberg): 
Ebnat, Niklausen, Alpenblick, 
Ungarbühl, Grubenstrasse, 
Emmersberg (Zweigstrasse, 
Tellstrasse, Feldstrasse, Höhenweg, 
Pestalozzistrasse, Munotstrasse, 
Frohberg), Altstadt.

Mittwoch, 20. Juni (Schule Hemmental)
Hemmental

Donnerstag, 21. Juni  
(Schule Gräfler):
Urwerf, Unt. Mühlental, Birch, Hauen-
tal, Platte, Breite, Riet, Stokarberg, 
Steig.

Freitag, 22. Juni (Schule Gräfler):
Herblingen, Gräfler, Spiegelgut, 
Schweizersbildstrasse, Längen-
bergstrasse, Sennerei, Krebsbach-
strasse, Hochstrasse, Geissberg. 

Mittwoch, 20. Juni 
14.30 Steig: Mittwochs-Café:  

Quartierkafi für alli im Steigsaal
19.30 St.Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

19.30 Steig: Märchenabend mit Yvette 
Padovan bei der Feuerstelle 
Steigkirche. Thema: «Freund-
schaft und Liebe». Anmeldung: 
y_padovan@bluewin.ch oder 
Tel. 052 624 00 13

Donnerstag, 21. Juni 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.00 Steig: Männerabend: Schaff-

hausen im Mittelalter mit Pfr. 
Martin Baumgartner. Treffpunkt 
Tourismusbüro Herrenacker. 
Rundgang durch die Altstadt mit 
Kurt Bänteli. Anschl. Grillieren 
bei der Feuerstelle Steigkirche. 
Anmeldung: m.baumgartner@
kgvsh.ch

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet für den Frieden im Münster

Freitag, 22. Juni 
14.00 Steig: Lesegruppe im Pavillon. 

Wir lesen das Buch «Was vom 
Tag übrig blieb» von Kazuo 
Ishiguro

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 17. Juni
10.00 Ruth – ein Leben in der Fremde. 

Gottesdienst

Amtliche Publikation

In Syrien sind 13 Millionen Menschen  
dringend auf Hilfe angewiesen. 

Spenden Sie jetzt 50 Franken:
SMS mit Text SYRIEN 50 an 227

«Unsere Kräfte schwinden»
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Grosse Auszeichnung für «az»-
Redaktor Kevin Brühlmann: 
Für seine Recherche «Milliar-
den an der Bachstrasse» wird 
er mit dem ersten Schweizer 
Reporterpreis geehrt.

Brühlmann hatte sich vor 
dem Schaffhauser Briefkas-
ten-Sitz des weltgrössten Kon-
zerns Walmart auf die Lauer 
gelegt, Hausbesitzer und Ver-
waltungsräte genervt, sich Kla-
gedrohungen angehört – und 
alles aufgeschrieben. Im Ar-
tikel, der am 27. Juli 2017 in 
der «az» erschien, fasste er zu-
dem seine Rechercheergebnis-
se über den Konzern und das 
Steuerparadies Schaffhau-
sen zusammen. Im Zusam-
menhang mit der anstehen-
den Steuervorlage ist der Text 
bis heute brandaktuell, denn 
Walmart ist in Schaffhausen 
als Holding besteuert.

Bei der Preisverleihung vor 
einer Woche sagte Jury-Mit-
glied Mathieu von Rohr, stell-
vertretender Auslandschef des 
«Spiegels», Kevin Brühlmann 

sei es gelungen, «ein relevan-
tes, aber ansonsten meist ab-
straktes Thema – die Steuer-
vermeidung mittels Briefkas-
tenfirmen – mit den Mitteln 
des Lokalreporters in einem 
sehr persönlichen Sound zu 
erzählen und anschaulich zu 
machen».

Diesem Lob kann sich die Re-
daktion der «az» nur anschlies-
sen und gratuliert ihrem Kolle-
gen herzlich.

Der Reporterpreis wurde die-
ses Jahr zum ersten Mal ver-
liehen, ins Leben gerufen wur-
de er vom Reporter-Forum 
Schweiz. Kevin Brühlmann 
setzte sich gegen eine beacht-
liche Konkurrenz durch, auf 
die Shortlist schafften es ne-
ben seiner Recherche Texte 
von Carlos Hanimann (WOZ), 
Frank Heer (Das Magazin), Sa-
lome Müller (Tagesanzeiger) 
und Samanta Siegfried (Coup-
Magazin).

Der Preis ist mit 5000 Fran-
ken dotiert. Kevin Brühlmann, 
der auch für den Nachwuchs-

preis des Zürcher Pressepreises 
nominiert war und 2015 den 
Anerkennungspreis des Schaff-
hauser Pressevereins gewann, 

wird das Preisgeld als Grund-
stock für einen Fonds stiften, 
der grössere «az»-Recherchen 
ermöglichen soll. (mg.)

Brühlmann auf Ansitz beim Walmart-Briefkasten. Foto: Peter Pister

Kevin Brühlmann gewinnt Reporterpreis

Sie posieren in orangen Shirts 
und grünen Jacken und Hosen, 
graben mit der Schaufel oder 
schieben Rollstühle über Hin-
dernisse: Seit ein paar Mona-
ten kann die Bevölkerung den 
Schaffhauser Zivilschützern 
auf Twitter und Instagram bei 
ihren Tätigkeiten zuschauen. 
Der Zivilschutz hält die Arbei-
ten der Dienstleistenden auf 
Fotos fest und stellt sie ins Netz 
– allerdings ohne alle abgebil-
deten Personen vorher um Er-
laubnis zu fragen.

Das darf der Zivilschutz laut 
geltendem Gesetz nicht, wie 

der kantonale Datenschutzbe-
auftragte, Christoph Storrer, 
auf Anfrage der «az» schreibt: 
«Von jedem auf den Bildern er-
sichtlichen Dienstleistenden 
müsste eine Einwilligung ein-
geholt werden.» Nach der An-
frage der «az» habe Storrer den 
Zivilschutz aufgefordert, sich 
künftig daran zu halten.

Der Zivilschutz schert sich 
jedoch nicht darum. Noch im-
mer ist mindestens ein Foto 
auf Instagram zu sehen, das 
eine Person zeigt, die kein Ein-
verständnis gegeben hat. Der 
Kommandant des Schaffhau-

ser Zivilschutzes, Christoph 
Kolb, will gegenüber der «az» 
keine Fragen beantworten und 
verweist stattdessen auf die 
Medienstelle von Polizei und 
Zivilschutz.

Womöglich vergessen
Pressesprecher Patrick Cap-
rez schreibt: «Die beauftrag-
ten Fotografen (alles Ange-
hörige des Zivilschutzes oder 
der Abteilung Bevölkerungs-
schutz und Armee) haben seit 
dem Beginn der Publikationen 
auf Instagram die Anweisung, 
bei den abgebildeten Personen 

eine Einwilligung einzuholen, 
sofern die Personen erkenn-
bar sind. Dies geschieht münd-
lich. Wird eine Zustimmung 
verweigert, wird das Bild ge-
löscht und nicht publiziert.» 
Es sei aber denkbar, dass das 
Einholen der Zustimmung «in 
Einzelfällen vergessen wurde».

Weiter schreibt Caprez: 
«Selbstverständlich wird das 
Bild entfernt, sobald eine abge-
bildete Person geltend macht, 
sie hätte ihre Zustimmung 
nicht gegeben, oder ihre Zu-
stimmung nachträglich wi-
derruft.» (js.)

Der Schaffhauser Zivilschutz stellt Fotos von Zivilschutzangehörigen ohne deren Einverständnis ins Netz

Datenschützer pfeift Zivilschutz zurück

n In eigener Sache
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Munot-Schoggi und weisse Rosen zum Jubiläum: Frank Windelband in der «Schäferei». Foto: Peter Pfister

Jürg Odermatt

Verkehrte Welt: Hier geht man zum 
WhatsApp-Check vor die Tür und bleibt 
zum Rauchen entspannt drin sitzen. Han-
dyempfang? Denkste! Und auch sonst 
läuft in der «Schäferei» einiges ein biss-
chen anders.

Die Schaffhauser Version einer Eck-
kneipe, diese «Bar With Balls» (Marco 
3000) existiert in ihrer heutigen Form 
seit dem 1. Mai 2008. Mit hektoliterweise 
Staropramen und Mexikaner, Zapfhahn-
Bedienenden am Rande des Nervenzu-
sammenbruchs und viel Livemusik auf 
der Gasse wurde am letzten Wochenende 
der 10. Geburtstag – zusammen mit 40 
Jahren «Fassbeiz» – am Ort des Verbre-
chens gefeiert. Alle üblichen Verdächti-
gen waren da und vergnügten sich. So 
geht Gassenterror hier.

Dass der 55-jährige, grosszügig tätowier-
te, väterlich-spitzbübische «Schäferei»-
Wirt Frank Windelband von Hamburg her 
kommend hinter einem Schaffhauser Tre-
sen seine Berufung fand, ist der Liebe, den 
Fab Four und Punkrock geschuldet. Swit-
chen wir ins Jahr 2004: Damals spielten die 
Punkles aus Hamburg im TapTab ihre Bea-
tles-Songs in Punkmanier. Dabei funkte es 
zwischen dem Bassisten Marc Zimmer-
mann und einer Schaffhauser Konzertgän-
gerin – und zwar so richtig.

Als Zimmermann hier Jahre später den 
Beizer-Job in einem Provisorium im ehe-
maligen Restaurant «Schweizerhof» über-
nehmen konnte, holte er einen Hambur-
ger Kumpel mit ins Boot: «Der Marc ist 
schuld, dass ich nach Schaffhausen kam.» 
Der gelernte Gross- und Aussenhandels-
kaufmann Windelband wagte den Sprung 

ins kalte Wasser. Heute würde man über 
die improvisierte Gartenbeiz irgendwas 
von Pop-up-Dingdong hyperventilieren, 
damals war der Sommer 2007 dank «El 
Sommergarten» einfach schöner als sonst. 

Umso schlimmer traf es Windelband, 
als nach fünf Monaten alles vorüber war 
und er nach Hamburg zurück musste: 
«Beim Arbeitsamt sagten sie mir: Nun 
weisst du, wie Gastro geht, jetzt kannst 
du ja zu Burger King, Frikadellen umdre-
hen.» In diesen Blues hinein kam der An-
ruf von Jonas Schönberger. Der «Fass»-
Beizer wollte wissen, ob Frank in der 
«Schäferei» einsteigen möchte. Die Alter-
native war Hartz IV, Windelband musste 
nicht lang überlegen: «Ich sagte mir: Bes-
ser als in der Nase zu bohren, ist das alle-
weil.» Im April 2008 kam er von Altona 
an die Webergasse, am Tag der Arbeit 
startete die neue «Schäferei». 

Das drohende Rauchverbot (das am 1. 
Mai 2010 in Kraft trat) in Kombination 
mit der vis-à-vis zur Pacht angebotenen 
Beiz hatte die «Fass»-Crew auf die Idee ge-
bracht, einen Teil ihres Lokals quasi über 
die Gasse outzusourcen: Im «Fass» wollte 
man gehobener kochen und das Wein/
Jazz/Genuss-Publikum bewirten, die 
«Schäferei» sollte derweil die Bier/Punk/
Raucher-Fraktion abholen.

Gregor Gysis weisse Spritzer
Während die «Fassbeiz» unter dem Rauch-
verbot litt und schwierige Zeiten durchlief, 
bis sie in ihrer neuen Betriebsform wieder-
auferstand, funktionierte die neue «Schä-
ferei» auf Anhieb. Bald löste man sich 
aus der «Fass»-Genossenschaft und arbei-
tet seither auf eigene Rechnung – unterm 
Strich steht stets eine schwarze Null. Win-
delbands Fazit: «Wir können nach zehn 
Jahren zufrieden sein. Was wir machten, 
hat sich bewährt. Es gab nie Berührungs-
ängste zwischen den verschiedenen Publi-
kumsschichten, vom arbeitslosen Punk bis 
zum Staatsanwalt sind ja alle da. Auch Gre-
gor Gysi trank bei uns schon ein paar weis-
se Spritzer und schien sich pudelwohl zu 

Er ist der «Schäferei»-Beizer
Seit zehn Jahren steht der gebürtige Hamburger Frank Win-

delband hinter dem Tresen der kleinen grossen Kneipe an der 

Webergasse. Alleweil besser, als in der Nase zu bohren und 

für Burger King Frikadellen zu braten, findet der Beizer.

Vom arbeitslosen 
Punk bis zum Staats-
anwalt sind alle da



fühlen. Die einzigen Leute, die nicht will-
kommen sind, sind jene mit zweifelhafter 
politischer Gesinnung und solche, die das 
Wort Nein nicht verstehen.» 

Die Betreiber der Beiz – neben einem 
meniskuslädierten Frank Windelband 
zurzeit vor allem Joel Antonio da Rocha e 
Silva – haben mit ihrer Offenheit, einer 
saloppen Geringachtung von Kommerz 
und dem Hart-aber-herzlich-Charme das 
Herz definitiv auf dem rechten (also lin-
ken) Fleck. Was nicht allen passt: An der 
Regenrinne neben dem Eingang finden 
sich schon mal «Jeder hasst die Antifa»- 
oder «Den Linken eins kleben»-Sticker.

Und selten kommt es vor, dass unser 
kahlköpfiger Hamburger Hüne jemanden 
vor die Tür setzen muss: «Ein Typ mit 
Skrewdriver-Shirt und Kampfhund tat mal 
so richtig blöd, bis ich ihn rauswarf.» Als 
Schlussbouquet zerdepperte diese Flasche 
draussen ein paar Flaschen, worauf sich 
prompt sein Hund die Pfote an einer Scher-
be schnitt. Instant Karma. Überhaupt sei-
en die seltenen Gäste, die richtig nerven, 
jeweils schnell nicht mehr da, die Beiz re-
guliere sich zum Teil fast von selbst.

Auftritt im «Lebowski»-Style
Ist die «Schäferei» so was wie Windelbands 
Baby? «Nee, das war ne Gemeinschaftsar-
beit der ganzen Crew, wir fingen an mit 
Jonas Schönberger, Salomé Jaquet, Simon 
Langhard, Nancy Gamper kam bald noch 
dazu. Jonas war als ‹Fass›-Beizer sicher der 
Erfahrenste und hat mir viel beigebracht. 
Ich bin ja nicht vom Fach und kam zu die-
sem Job wie die Jungfrau zum Kind.»

Von Anfang an war klar: Auch wenn sie 
klein ist, sie wollten nicht die ganze Chnel-
le im selben Stil haben. «Deshalb ist unten 
am Stammtisch alles in Rot mit Tigerfell 
an der Decke, son bisschen puffmässig, 
ums Eck hast du den Opa-Tisch mit fürch-
terlicher Tapete und schlimmen alten Bil-
dern, Milk-and-Wodka-Mann Remo Keller 
malte seine Meerjungfrauen und Tiki-Bar-
Reminiszenzen oben bei den Fenstern an 
die Wände, Stefan Kiss steuerte ein Bild 
von The Clash bei, es gibt Zebramuster, ne 
Jukebox und weitere Dekosachen, so ent-
stand nach und nach unser Interieur.» 

Die «Schäferei» mit ihrem liebevoll ge-
stalteten, höhlenhaften Ambiente ist ein 
Ort, wo sich der übliche Quatsch der Welt 
über drei, vier Bieren mal eben vergessen 

lässt und im Zigarettendunst auflöst. Hier 
scheint die Zeit stillzustehen – oder eige-
nen Gesetzen zu folgen. So kann es passie-
ren, dass der «Kastanienbaum»-Beizer in 
bestem «Big Lebowski»-Style in Bademan-
tel und Schlappen reinschlurft, weil ihm 
spätnachts in den Sinn kommt, dass er 
doch noch einen Drink braucht. Es gab 
grosse Konzertmomente, etwa mit Franks 
Faves Sonny Vincent, Slime oder The Heat 
Tape. «Aber genauso gut sind die Abende, 
an denen Marco 3000 sich die Klampfe 
greift und ‹Bella Ciao› anstimmt.»

Frischen Wind bringt seit einiger Zeit 
ein «Schub von jungen Leuten um die 20, 
welche die ‹Fassbeiz› in ihrer früheren 
Form nicht mehr mitbekommen haben», 
wie Windelband konstatiert. «Viel Volk, 
das mit Punk nichts zu tun hat, aber ein-
fach nicht so auf Schickimicki steht.» 
Auch eine neue Generation schätzt sie of-
fenbar, diese Antithese zur instagrama-
bel drapierten Erlebnisgastronomie mit 
ihren über Red-Bull-getunten Schirmli-
drinks sitzenden Smartphone-Fummle-
rinnen und -Fummlern.

Die nahe «Schäferei»-Zukunft scheint 
also nicht unrosig. Wo sieht sich Frank 
Windelband in zehn Jahren? «Wenn ich 
kann, immer noch hinter diesem Tresen. 
Wir haben ein phänomenales Publikum, 
und die Neighbourhood in der Webergas-
se ist super. Zu meinem persönlichen 
Zehn-Jahre-Schaff hausen-Jubiläum 
brachten die Nachbarn weisse Rosen und 
Munötli-Schoggi vorbei – so was kenne 
ich aus Hamburg nicht.» 

Betreiber mit Haltung, eine Chnelle 
mit Haltung und Gäste mit Haltung, de-
nen klar ist, was sie an der «Schäferei» ha-
ben: «Ich wüsste nicht, wann uns das letz-
te Mal jemand ins Klo gekotzt hat», sin-
niert der Wirt sonor. «Es muss nicht jeder 
mit allem hier einverstanden sein, aber 
ich finde schon wichtig, dass Kneipen 
Persönlichkeit haben. Und am besten ist 
es, wenn die Leute hier zufrieden sind 
und grinsen und Spass haben.»Munot-Schoggi und weisse Rosen zum Jubiläum: Frank Windelband in der «Schäferei». Foto: Peter Pfister

Er ist der «Schäferei»-Beizer

Donnerstag, 14. Juni 2018

Die Antithese zur 
instagramabel dra-

pierten Gastronomie
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Nora Leutert

Kantonale Jugendturntage in Löhnin-
gen, grosser Volksauflauf. Es ist heiss, 
der Mann hinter dem Softeis-Stand macht 
Softeis um Softeis. Auch der LöDö läuft 
gut, Löhninger Döner. Der lokale Turnver-
ein weiss, wie man so einen Anlass auf die 
Beine stellt. Die Leute sind gut gelaunt. Bis 
man sie auf die neue Turnhalle anspricht.

 «Ich äussere mich dazu nicht mehr.» – 
«Ja, das Dorf ist schon gespalten.» – «Wir 
nehmen das sportlich.» Jemand zieht den 
Sonnenhut vors Gesicht. – Nicht ernst ge-
meint, aber eigentlich doch. Eine vieldis-
kutierte Geschichte, über die aber keiner 
reden will?
Doch, schon. Pro Turnhalle. «Das Dorf ist 
im Wachstum, es hat viele Kinder, man 
sieht es ja. Infrastruktur kostet halt.» – 
«Die Kinder müssen im Mehrzwecksaal 
turnen aus Platznot. Das ist nicht mehr 
zumutbar.» Sind hier alles Befürworter 
der neuen Turnhalle? Kein Thema, das 

ganze Dorf ist versammelt, heisst es an 
den Tischen von Vertretern und Freunden 
des Turnvereins. Aber trotz Sonnenschein 
an diesem Wochenende, der Turnverein 
hat mächtig Gegenwind.

Einer, der sich öffentlich gegen die Kre-
ditvorlage äussert, ist SVP-Kantonsrat 
Markus Müller aus Löhningen. Er ist für 
den «Klettgauer Boten» unterwegs an den 
Jugendturntagen; aber klar, heute seien 
sowohl Befürworter wie auch Gegner hier, 
so Müller. Die Leute würden sich aber 
nicht trauen, offen Ihre Meinung zu sa-
gen. «Weil sie Angst haben, dass sie deswe-
gen angegangen werden. Die Stimmung 
ist schon ein wenig vergiftet. Es gibt Leu-
te, die das Gefühl haben, dass sie nicht 
mehr so freundlich behandelt werden, 
weil sie gegen das Anliegen des Turnver-
eins sind. Einige fürchten, dass ihre Kin-
der ausgeschlossen, gemobbt werden.»

Um Markus Müller und den in dieser 
Sache engagierten Löhninger Anwohner 
Heinz Pantli hat sich ein Komitee gebil-

det, das eine Urnenabstimmung befür-
wortet – und nebenbei gegen den Turn-
verein schiesst. Das Komitee besteht an-
geblich aus etwa 25 Personen. Das Komi-
tee besteht vielleicht auch nur aus: Heinz 
Pantli und Markus Müller. Denn bis jetzt 
ist die Gruppe unsichtbar. Aber es stehen 
beträchtliche Anschuldigungen im Raum. 

«Geschirr zerschlagen»
Das ist die Geschichte, die dermassen die 
Gemüter in Löhningen erhitzt: Der Neu-
bau einer zweiten Turnhalle – respekti-
ve die Kreditvorlage über 3,4 Millionen 
Franken, wobei Beiträge des Kantons (ca. 
450'000 Franken Staatsbeitrag, 60'000 
Franken Sportfonds) und des Turnver-
eins Löhningen (40'000 Franken) zugesi-
chert sind. Die Gemeindeversammlung 
vom 24. Mai musste aus Sicherheitsgrün-
den abgebrochen werden – das Traktan-
dum hatte mehr Stimmpflichtige in den 
Mehrzwecksaal gerufen, als die Feuerpo-
lizei erlaubt. «Das hatten wir noch nie», 
so Gemeindepräsident Fredy Kaufmann. 
Das immense Interesse der Bevölkerung 
hatte sich bereits im Vorfeld abgezeich-
net. Der Gemeinderat hatte das The-
ma nur deshalb erst traktandiert; selbst 
lehnt eine Mehrheit der Exekutive die 
Vorlage ab. Ungewöhnlicherweise, aber 
intern abgesprochen, verzichtet man auf 
das Kollegialitätsprinzip.

Für Kaufmann überwiegt das Finanzi-
elle: Es wird mit einer zusätzlichen Steu-
erbelastung von 6 Prozent über 25 Jahre 
gerechnet, der aktuelle Steuerfuss be-
trägt 89 Prozent. Immer noch tief fürs 
Chläggi – aber höher als in Beringen, so 
die Bedenken des Gemeindepräsidenten. 
Für ihn gibt es kein nachhaltiges Bedürf-
nis, die alte Halle zu ergänzen. «Es ist 
schon eher ein ‹nice to have›.» 

Er ist enttäuscht, dass die Löhninger so-
wie die Beringer Vereine eine gemeinsa-
me Mietlösung in der neuen Dreifachhal-
le in Beringen abgelehnt haben. Was im 
Falle eines Neins zur zweiten Löhninger 
Turnhalle geschieht, bleibt für ihn offen. 
«Natürlich könnte man das Gespräch mit 
den Beringern wieder suchen. Aber man 
hat schon etwas Geschirr zerschlagen mit 

Wer hat Angst vor dem Turnverein?
Eine zweite Turnhalle in Löhningen: Notwendigkeit oder Luxusanlage? Das Dorf ist gespalten. Gegner 

berichten von einem Klima der Angst – oder ist es nichts als heisse Luft?

Der Abstimmungskampf in Löhningen – so sportlich wie das Seilziehen an den kanto-
nalen Jugendturntagen am vergangenen Wochenende im Dorf? Fotos: Peter Pfister
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dieser Entscheidung. Ob wir unseren Ver-
einen heute wieder anbieten würden, als 
Gemeinde die Hallenmiete zu überneh-
men, kann ich nicht sagen.»

Auch Kaufmann ist für eine Urnenab-
stimmung. Weil an einer Gemeindever-
sammlung eine Mehrheit erzeugt werden 
kann, die im Dorf keine ist, und weil es of-
fenbar Leute gebe, die sich nicht trauten, 
öffentlich gegen dieses Vorhaben zu sein.

Der neue Termin für die Gemeindever-
sammlung ist auf den 28. Juni festgesetzt 
– in der Lagerhalle «im Gwerb». Er sei froh, 
wenn die Abstimmung durch ist, meint 
Fredy Kaufmann. Seit Anfang Jahr sei es 
das Thema fast jeder Sitzung. «Es ist eine 
Diskussion losgegangen, die etwas gehäs-
sig wird, und das soll nicht sein in unserer 
Gemeinde. Der Dorffriede, wenn er denn 
wirklich verletzt ist, soll wieder einkehren 
und man soll einander wieder in die Augen 
schauen und Grüezi sagen.» 

Das unsichtbare Gegenkomitee
«Kinder von Eltern, die gegen das Anlie-
gen des TV sind, werden in der Schule ge-
mobbt oder laufen Gefahr, gemobbt zu 
werden. Das Lehrpersonal ist nicht aus-
genommen. Die Angst davor ist spürbar.» 
– Mit solchen Aussagen wirbt ein anony-
mes Komitee in einem Flugblatt für eine 
Urnenabstimmung, das kurz vor der ab-
gesagten Gemeindeversammlung in den 
Löhninger Briefkästen verteilt wurde. Au-
tor ist Heinz Pantli, besprochen und ver-
abschiedet wurde der Flyer im Plenum.  
«Der Anstoss, dass ich überhaupt so ak-
tiv werde, ist Wut. Wut und die Liebe zur 
Demokratie», so Pantli. Dies, nachdem er 
mitangehört habe, wie eine Mutter ihren 
Sohn massregelte; er müsse aufpassen mit 
Aussagen gegen die Turnhalle, das könne 
Konsequenzen in der Schule haben.

Im Komitee für die Urnenabstimmung 
würden sich alle Altersgruppen finden – 
ab 50 Jahren. Was haben diese Leute ge-
meinsam? «Die meisten haben Sorgen 
um ein massives Ansteigen der Steuern.» 

Heinz Pantli sieht im Falle eines Ja zum 
Baukredit eine Steuererhöhung von bis 
zu 20 Prozent in den nächsten Jahren vo-
raus; er gibt zu bedenken, dass es kaum 
mehr Bauland gebe, welches neue Steuer-
zahler anziehe, dass mit Wegzügen guter 
Steuerzahler gerechnet werden müsse. 

Beim Nein zur Kreditvorlage geht es also 
vor allem ums Geld, viel Geld – ein faires 
Argument. Heinz Pantli empfindet die 
neue Turnhalle als absolut überflüssige 
Luxusanlage, ausschliesslich für den 
Turnverein, zumal eine wesentlich kos-
tengünstigere Mietlösung mit Beringen 
zur Diskussion gestanden habe. 

Neben den vagen, nicht nachweisbaren 
Vorwürfen der Manipulation und des 
Mobbings gegen den Turnverein greift er 
auch auf Zweifel gegen das Bauvorhaben 
selbst zurück: Wieso jetzt «überstürzt» 
eine zweite Halle bauen und nicht die 
alte in 10, 15 Jahren durch eine neue 
Mehrzweckhalle ersetzen? Genügt die 
knappe Dokumentierung des Bauprojek-
tes in der Vorlage oder ist diese damit un-
plausibel? So Heinz Pantlis Fragen. Und 
was ihm vor allem ein Dorn im Auge ist: 
die Rolle von Hochbaureferent Fredi Mey-
er, einer Grösse zugleich im Löhninger 
Turnverein. Heinz Pantli sieht es so: «Fre-
di Meyer ist der Turnverein» – und dass es 
besser gewesen wäre, wenn Meyer das Ge-
schäft abgegeben hätte.

Eine Herzensangelegenheit
Fredi Meyer ist selbst überhaupt nicht 
glücklich mit der Doppelrolle, die er ein-
nimmt. Einerseits Gemeinderat, anderer-
seits Begründer des TV Löhningen, ehe-
maliger Präsident, Vater des jetzigen Prä-
sidenten, Aktiv-Mitglied und Trainer. In 
dieser Sache in den Ausstand zu treten, 
wie von Pantlis Seite nahegelegt, ist für 
ihn gleichwohl absurd. «Ich profitiere 
nicht persönlich, ich kann mich nicht be-
reichern – dann müsste bei uns ja zigmal 
ein Gemeinderat in den Ausstand treten, 
wenn er irgendwie mit der Sache verban-
delt ist. Dann ist es halt die Familie Mey-
er, die im Turnverein dabei ist. Ich muss 
mich unterdessen bald schon dafür ent-
schuldigen, dass meine Kinder sich enga-
gieren.» 

Das Dorfleben, die Dorfkultur wird 
durch die Vereine geprägt – dafür hat der 
Turnverein vergangenes Wochenende 
mit der Organisation der kantonalen Ju-
gendturntage ein schönes Beispiel gelie-
fert. Es waren ja scheinbar alle da, egal ob 
Befürworter oder Gegner. Und die Beteili-

gung im Turnverein ist gross, 130 Jugend-
liche und 70 Erwachsene sind momentan 
aktive Mitglieder des mit Abstand gröss-
ten Löhninger Sportvereins. Zum Ver-
gleich: Löhningen hat 1450 Einwohner.

Zur ausgeschlagenen Mietlösung mit 
Beringen meint Meyer: «Ich sagte damals, 
politisch gesehen müssen wir diesen 
Schritt machen und mit Beringen Kon-
takt aufnehmen. Ich wusste aber auch 
schon, wie unsere Vereine und wie die Be-
ringer Vereine reagieren würden. Beide 
Seiten haben eine solche Lösung mit der 
gleichen Vehemenz abgelehnt. Mir ist 
klar, dass dies für Leute, die selbst nicht 
in einem Verein aktiv sind, unverständ-
lich ist. Die Löhninger wollen hier im 
Dorf turnen, Jung und Alt. Das hat nichts 
mit Konkurrenz oder Arroganz zu tun. 
Vielmehr mit der Identität eines Vereins, 
nämlich dem starken Bezug zum Dorf.» 

Für Fredi Meyer ist der Antrag für eine 
zweite Turnhalle eine Herzensangelegen-
heit. «Wenn man sagt, Freizeit ist Luxus, 
klar, dann ist die Turnhalle eine Luxusan-
lage. Aber ich sehe das anders.» Es gebe 
beispielsweise eine Warteliste in der Gerä-
teriege des Turnvereins – man müsse den 
überzähligen Kindern sagen, dass sie nicht 
kommen dürfen. «Wenn man doch heute 
möchte, dass sich die Kinder bewegen, 
dass sie sich integrieren, wie, wenn nicht 
über die Vereine?»

Mit einem Neubau in ein paar Jahren 
hätte man keinesfalls eine bessere Lö-
sung. Um das beantragte Bauprojekt zu 
kompensieren, bräuchte man eine Dop-
pelhalle plus einen zusätzlichen Saal. 
«Dann reden wir von 6 bis 8 Millionen.»

Fredi Meyer lässt nur ein Gegenargu-
ment gelten – das Finanzielle. Auch wenn 
er es persönlich nicht verstehen könne: 
«Als die Leute vor 50 Jahren diese Halle 
gebaut haben, ging es ihnen nicht halb so 
gut wie uns heute. Es kann schliesslich 
nie jeder von jeder Leistung profitieren. 
Solidarität ist doch ein Urpfeiler der De-
mokratie.»

Contra Turn-
halle: Heinz 
Pantli führt 
das anony-
me Gegenko-
mitee an. 

Pro Turnhal-
le: Löhninger 
Hochbaure-
ferent und 
Turnverein-
Mitglied 
Fredi Meyer.  
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Susi Stühlinger

Was hier steht, müssen Sie nicht lesen. 
Sie verpassen nichts. Wenn Sie es doch 
tun, dann auf eigene Gefahr. So, wie man 
im hohen Mittelalter auf eigene Gefahr 
die Westalpen überquerte. Wie Heinrich 
IV. Bitterkalt war der Winter 1077, als 
sich Letzterer schlitternd, teils auf Hän-
den und Knien rutschend gar, gen Toska-
na quälte, um dann auf der Burg Canos-
sa tagelang vor des Papstes Quartier aus-
zuharren, im Unterhemd, «barfuss und 
nüchtern, vom Morgen bis zum Abend», 
wie der mittelalterliche Chronist Lam-
pert von Hersfeld berichtet, bis das Kir-
chenoberhaupt endlich Gnade walten 
und den König in die Wärme liess.* Die 
Redewendung vom Gang nach Canossa 
ist auch heute noch gebräuchlich, soweit 
man vorhat, einen erniedrigenden Bitt-
gang zu tun – und genau das habe ich: 
Bitte verzeihen Sie mir diese Zeilen. 

Mit der Tatsache, dass all dies trotz al-
ledem hier steht, hat es folgende Be-
wandtnis: Mein guter Freund, der Co-Re-
daktionsleiter dieser Zeitung, hakte sich 
bei mir unter und meinte in harmlosem 
Tonfall: Es trifft sich, dass beizeiten just 
zwei Schaffhauser um die Gunst der 
schönen Baslerin buhlen. In diesem For-
mat, auf diesem Schweizer Privatsender. 
Schreibst du uns etwas über das Finale 
der «Bachelorette»?** – Wie die Erfüllung 
dieser Aufgabe ohne kompletten Ge-
sichtsverlust zu bewerkstelligen ist? Ich 
weiss es nicht. Ich weiss lediglich, dass 
ich nicht vorhabe, der Dinge wie Hein-
rich IV vor Gregors VII Tür zu harren, 
barfuss zwar, ja, aber bestimmt nicht 
nüchtern. So sitze ich also am Montag-
abend mit drei Flaschen Stammheimer 
Federweissem und dem Co-Redaktions-
leiter vor dessen monströser Glotze.

Bei der «Bachelorette» und der Ausein-
andersetzung von Heinrich IV und Gre-
gor VII geht es im Kern um dasselbe: die 
Rivalität zweier starker Männer.*** Da 
wäre einerseits der muskulöse Cem, in 
Schaffhausen beheimateter Personal 

Trainer der Katarischen Königsfamilie 
(hatte Heinrich IV einen Personal Trai-
ner?), und andererseits der muskulöse 
David, «angehender Techniker» und Fit-
nessmodel aus Neuhausen (den dem dor-
tigen Gemeindepräsidenten sehr wichti-
gen Zusatz «am Rheinfall» hat der Sender 

vergessen). Gestählte, transpirierende 
Körper, Augenbrauen wie makellose Pin-
selstriche eines romanischen Gemäldes. 
Man könnte darob versucht sein, eine Ab-
handlung über Macht und die Zurich-
tung des eigenen menschlichen Körpers 
vor dem Hintergrund gesellschaftlicher 
Zustände zu schreiben, aber die Werke 
des Michel Foucault stehen unangetastet 
in meinem Büchergestell. Das müsste 
mal jemand seriös machen. Oder hat viel-
leicht schon jemand. 

Die Mitbewohnerinnen des Co-Redakti-
onsleiters verziehen sich angewidert in 
ihre Zimmer. Die Aussagen der Protago-
nisten im Kampf um «die letzte Rose», die 
dem Sieger verliehen wird, erinnern an 
Sportlerinterviews («super gelaufen, es 
könnte nicht besser laufen», «ich sehe 
dem Abend entspannt entgegen, ich muss 
konzentriert bleiben», «ich konnte gute 

Punkte sammeln», «morgen ist das Finale, 
ich gehe jetzt noch mal in mich», «ich 
habe von der emotionalen Seite her alles 
gegeben»), kein Wunder, sind ja auch 
Sportler. Am Schluss gewinnt einer der 
beiden.**** Eigentlicher Gewinner des 
Abends ist allerdings jener Mobilfunkan-

bieter, der sein Werbebanner – «billiger 
gehts nicht» – exakt dort platziert, wo sich 
der künftige Zweitplatzierte anschickt, 
angesichts der bevorstehenden Entschei-
dung seine Brustmuskeln zu rubbeln. 

Irgendjemand muss dem Unterhal-
tungswert der Sendung zugerufen haben, 
was einst Heinrich IV dem Gregor VII zu-
rief: «Steige herab, steige herab» – was in 
der Folge freilich dazu führte, dass nicht 
Gregor herabstieg, sondern Heinrich, 
nämlich die eingangs erwähnten schnee-
bedeckten Westalpen. Dabei müsste das 
nicht sein, gibt es durchaus unterhaltsa-
me Produktionen im betreffenden Genre. 
Ich weiss das, denn ich gebe freimütig zu, 
dass ich bisweilen Thrash-TV gucke, und 
zwar, ganz ohne es zu intellektualisieren, 
einfach um des nackten Voyeurismus 
Willen, gedankenloser Konsum von 
Schrott zur Befriedigung niederer Triebe, 

Der Abstieg
Die ehemalige «az»-Journalistin Susi Stühlinger hat versprochen, 

das «Bachelorette»-Finale zu rezensieren. Sie hat es bitter bereut.

«Steige herab,  
steige herab!» 

Heinrich IV

«Ich liebte die 
Gerechtigkeit» 

Gregor VII
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so wie man manchmal zu einer amerika-
nischen Fastfood-Kette geht (und es dann 
auch schnell wieder bereut), die Zeiten, 
als ich meinte, die amerikanische-Fast-
food-Ketten-Tüte vor einem nahenden 
Hans-Jürg Fehr verstecken zu müssen, 
sind zum Glück längst vorbei. Apropos 
Fastfood-Kette: Als Heinrich IV seinen 
Sohn Konrad in Sachsen als künftigen Kö-
nig zu installieren suchte, soll der Anfüh-
rer der aufständischen Sachsen dies mit 
den Worten abgelehnt haben, er habe  
schon oft erlebt, dass ein minderwertiges 
Rind auch ein ebensolches Kalb zur Welt 
gebracht habe.*****

Das sogenannte «Reality-TV» fasziniert 
mich auch aus einer, sagen wir, hobbyso-
ziologischen Perspektive, weil ich durch-
wegs glaube, dass mal irgendjemand zu-
rückblicken und diese Formate als kenn-
zeichnendes Element unserer Epoche 
klassifizieren wird, mit dem jene Entwick-
lung ihren Anfang nahm, die sich nun in 
der permanenten Zurschaustellung des ei-
genen Selbst auf Social Media fortsetzt, 

und vor der selbst Persönlichkeiten wie 
der amtierende Regierungspräsident nicht 
zurückschrecken. Der hat – schreibt er 
auf Facebook – übrigens auch mal eine 
Rose bekommen. Nicht von der «Bachelo-
rette», sondern von der «Schweizer Illust-
rierten», die sich wiederum von der hier 
besprochenen Sendung nährt wie ein ver-
zweifelter Untoter, der auch noch den 
letzten Rest der gesammelten Belanglosig-
keiten aus dem serbelnden Format saugt.

Auf dem Balkon des Co-Redaktionslei-
ters wird, ebenfalls einigermassen ver-
zweifelt, die letzte Flasche Wein geöffnet. 

Passenger-TV-Qualitätsmedium Nau.ch 
(auch in unseren bald fusionierten Bus-
sen erhältlich) weiss direkt nach Sen-
dungsschluss zu berichten, dass die «Ba-
chelorette» zwar Sex gehabt habe, mit-
nichten aber mit dem Gewinner der Sen-
dung. Gefragt, wer der Gespiele gewesen 
sei, sagt «Bachelorette»: «Ich weiss es 
nicht.» Kann passieren. Hach, Untreue, 
Eifersucht, Filmrisse, der Stoff, aus dem 

packende Geschichten sind. Bei Heinrich 
IV war das ein wenig anders, der soll sei-
ne ungeliebte Angetraute zum Ehebruch 
verleiten haben wollen, auf dass er sie auf 
frischer Tat ertappen und verstossen 
könnte, allerdings soll die Dame den Bra-
ten wohl gerochen und ihren Gatten dar-
aufhin mithilfe von Stöcken und Stuhl-
beinen dermassen verdreschen lassen ha-
ben, dass der gute Heinrich einen Monat 
lang das Bett hüten musste.

Wir konstatieren: Keine Ahnung. Gre-
gor VII zündete irgendwann später mit 
der Hilfe der Normannen noch Rom an, 

verliess dieses aber aufgrund fortdauern-
der Unruhen wieder und verstarb im 
Exil, Heinrich IV wurde von seiner zwei-
ten Frau verraten und vom eigenen Sohn 
abgesetzt. So kann es gehen. «Ich liebte 
die Gerechtigkeit und hasste das Un-
recht, so sterbe ich in der Verbannung», 
sagt Gregor VII. «Ich liebe eine Frau erst, 
wenn ich mit ihr geschlafen habe», sagt 
David. «Wir haben's geschafft», sagt Cem.

* Laut neuerer Forschung ist die Dramatik des Ereignisses eher dem pro-päpstlichen Chronisten als wahren Begebenheiten ge-
schuldet, aber das wäre ja langweilig – ein Problem, mit dem Schreiberlinge ja öfters konfrontiert sind: die Fakten sind komplex 
und schwer vermittelbar, Gewalt und Action ziehen einfach besser.
** Ich verzichte darauf, die genauen Modalitäten der Sendung hier zu erklären, kurz: Eine Frau, die an einem thailändischen Strand 
im Eliminationsmodus aus knapp zwei Dutzend Mannen die grosse Liebe kürt, also quasi umgekehrter Ostersonntag 1084, wo ein 
einziger, anderer Papst den Heinrich IV zum Kaiser kürte. Naja, nicht ganz umgekehrt.
*** Gut, bei Ersteren geht es um knallharte Machtpolitik mit ernsthaften Konsequenzen für die Entwicklung des Heiligen Römi-
schen Reiches, aber irgendwie muss das Motiv diesen Text zusammenhalten.
**** Natürlich obsiegt der Schaffhauser, Neuhausen hat, wie immer, das Nachsehen.
***** Die hiesigen Repräsentanten amerikanischer Fastfood-Ketten haben selbstverständlich einwandfreies Fleisch.
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«Ich liebe eine Frau 
erst, wenn ich mit ihr 
geschlafen habe» David

«Wir haben's 
geschafft» 

Cem

«Ich weiss  
es nicht» 

Bachelorette Adela
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Nora Leutert

Im Atrium des Balletthauses wird leise gespro-
chen, um die Unterrichte in den Ballettstudios 
nicht zu stören.
Strassenbekleidung ist während der Unter-
richtszeit am Tag in den Garderobenschränken 
einzuschliessen.

Das Auf-dem-Boden-Liegen in den Gängen der 
Schule, in den Räumlichkeiten der Fachrich-
richtung Artistik und im Atrium des Ballett-
hauses ist nicht gestattet. 

Eine normale staatliche Schule – und 
doch gilt hier eine andere Hausord-
nung. Die kostenlose Berliner «Staatli-

che Ballettschule und Schule für Artis-
tik» ist einzigartig in ganz Deutschland.

Vor dem Internatsgebäude sind ein 
paar kleine Ballerinos und Ballerinas am 
Pingpong-Spielen und Tschüttelen. Besu-
cher, die das Haus betreten, tragen sich 
im Eingangsbereich in einer Liste ein, 
wie auch die Kinder und Jugendlichen, 
falls sie das Schulgelände verlassen. 
Wenn man 14 ist, muss man abends um 
neun zu Hause sein. Seit September lebt 
Vincenz Lang hier. Die Familie zu Hause 
in Stetten – drei-, vier mal die Woche te-
lefonieren sie. Das Zimmer teilt sich Vin-
cenz mit einem Schulkameraden, jeder 
hat eine Hälfte für sich. Die Habseligkei-
ten des Mitbewohners markieren ordent-
lich die Grenze auf dem Boden: ausge-
breitete Trainingsmatte, Rucksack, leere 
Chipstüte.

Viele Schülerinnen und Schüler kom-
men aus Berlin, nur die Auswärtigen kön-
nen im Internat wohnen. Auch von Vin-
cenz' zwölf Klassenkollegen wohnen nur 
die Hälfte hier. Macht ihm das nichts aus? 
Nein, eigentlich nicht. Vincenz zuckt ge-
lassen mit der Schulter, er spricht ruhig 
und überlegt. Schon sehr souverän für sei-
ne 14 Jahre, dieser Junge. Viel Zeit bleibe 
eh nicht nach dem Schultag. Oft trainiere 
er nach Schulschluss bis zum Abendessen 
in der Mensa. «Danach gehst du ins Zim-
mer, machst deine Hausaufgaben. Und 
dann hast du noch eine Stunde, andert-
halb Zeit, und irgendwann brauchst du 
einfach auch mal noch ein bisschen Ruhe. 
Man muss schon ausgeschlafen sein, da-
mit man wieder recht trainieren kann am 
nächsten Tag.» 

Vom Sozialismus zu Solisten
Um 10 vor 8 beginnt der Tag, auch der 
Samstag, wohlgemerkt. Von der Turnhal-
le ins Klassenzimmer und – nach der Mit-
tagspause in der Mensa – wieder zurück. 
Beim Training sind die Grundlagenfächer 
Akrobatik, Jonglieren, Handstand, Draht-
seil und Trapez. Im Schulunterricht halt 
Mathe beispielsweise, Deutsch oder Ge-
schichte. Wer die ganzen neun Ausbil-
dungsjahre durchhält und alle Prüfun-
gen besteht, hat am Ende den Titel «staat-

«Der Traum von fast jedem»
Der Schaffhauser Vincenz Lang besucht eine Schule, wie es sie nur einmal in Deutschland gibt. An der 

Schule für Artistik in Berlin werden Bewegungstalente geschmiedet – nur die Besten schaffen es.

Vincenz Lang hat einen ungewöhnlichen Stundenplan. Eine der Grunddisziplinen ist 
Jonglieren – heute mal vor der Trainingshalle. Fotos: Nora Dal Cero
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lich geprüfter Artist» und Abitur oder die 
Fachhochschulreife. 

Etwa 60 Prozent der Schülerinnen und 
Schüler schaffen die Ausbildung, schlies-
sen erfolgreich ab – so die Einschätzung 
von Trainer Thomas Arndt, den man in 
der Turnhalle antrifft. Arndt gehört zur 
alten Garde, er schloss seine artistische 
Ausbildung 1981 als Teil einer Gruppe 
von Trampolinspringern ab. An der Fried-
richstrasse, im damaligen Ostteil Berlins, 
wo die heutige «Staatliche Ballettschule 
und Schule für Artistik» ihren Ursprung 
nimmt. «Diese Schule hat damals haupt-
sächlich für den Staatszirkus der DDR 
ausgebildet. Der hat uns unter Vertrag 
genommen, bis zur Wende sind wir da 
mitgereist», erzählt Thomas Arndt. «Zu 
meiner Zeit wurden hauptsächlich Grup-
pendarbietungen ausgebildet mit zehn, 
zwölf jungen Menschen. Das kennt man 
heute nur noch aus dem sozialistischen 
Ausland. Hier haben wir doch fast nur 
noch Solisten.» 

Die Artisten, die heute abschliessen, 
sind selbstständige Künstler, die sich als 
Freiberufliche vermarkten müssen. Es 
seien jedoch über 90 Prozent der Absol-
ventinnen und Absolventen, die nach der 
Ausbildung Arbeit finden auf ihrem Ge-
biet, so Arndt. Das sei natürlich wie bei je-

dem selbstständigen Handwerker auch, 
man müsse erst einmal eine gewisse Zeit 
überstehen und sich einen Namen ma-
chen mit seinem Produkt. «Wenn man 
aber einen langen Atem hat und zwei, 
drei Jahre durchhält, wird das ein Selbst-
läufer», so Arndt. «Es kommt immer auf 
die Qualität der Darbietung an. Dafür 
muss man hart arbeiten.» 

Ein paar ältere Schüler sind beim indivi-
duellen Training, der Artistennachwuchs 
purzelt auf Gymnastikbällen und auf den 
Matten rum. «Man muss schon sagen, es 
ist toll, dass sich das Land Berlin diese Hal-
le, diese Schule leistet», meint Thomas 
Arndt abschliessend. Die Plätze hier sind 
nur für die Schüler, die wirklich können 
und wollen.

Die Zähne zusammenbeissen
Vincenz Lang gehört zu den vielen Quer-
einsteigern. Sieben Jahre lang hat er bei 
der Neuhauser Zirkusschule «et voilà» 
hobbymässig trainiert, bevor er in die-
sem Schuljahr die Ausbildung zum pro-
fessionellen Artisten gestartet hat. «Es ist 
das, was mir am meisten Spass macht. 
Mich bewegen, das ist schon, was mich 
erfüllt», meint er. Er hat einiges aufzu-
holen, seine Klasse ist ihm drei Jahre vo-
raus. Das bedeutet viel Extra-Training. 
Geht schon, meint Vincenz. 

Bei ihm klingt es immer so, als wäre al-
les ganz leicht. Ist es das? «Nein, das ist es 
nicht. Es ist nicht leicht. Man muss auch 
einfach die Zähne zusammenbeissen kön-
nen und durchhalten. Auch wenn es an-
strengend ist. Es muss einem Spass ma-
chen. Aber dann geht das, also für mich 
geht das.»

Keine Lust auf Schlaf
Was ihn antreibe, hier zu trainieren, 

sei, dass er zu Hause ja auch etwas aufge-
geben habe. Heimweh? Eigentlich nicht, 
meint Vincenz. 

Es gibt oft Gelegenheit, nach Hause zu 
fahren, länger als eineinhalb Monate am 
Stück waren es bisher nie in Berlin. Er 
mag die Stadt nicht besonders, die zerfal-
lenden Häuser, der ganze Müll, der rum-
liegt. Manchmal unternimmt er etwas 
mit den Berliner Klassenkollegen, ver-
bringt die freie Zeit sonst aber meistens 
auf dem Schulgelände. «Ein-, zwei Mal die 
Woche etwas einkaufen; sonst gehe ich ei-
gentlich wenig raus.» 

Computer stehen den Internatsbewoh-
nerinnen und -bewohnern zur Verfü-
gung, aber WLAN gibt’s nicht im Haus – 

kein freier Internetzugang also in den 
Zimmern. Und mobile Daten kosten. Für 
viele Jugendliche bestimmt nicht ein-
fach. Eine Entscheidung der Geschäftslei-
tung, die man nicht weiter zu kommen-
tieren brauche und die für diesen Artikel 
ja wohl auch nicht relevant sei, heisst es 
auf der Pressestelle.

Vincenz liest viel, gerade abends vor 
dem Einschlafen. Lichterlöschen ist um 
22 Uhr. Wenn er dann zu Bett gehen soll-
te, mache er aber immer noch ein paar 
Handstände. Könne manchmal fast nicht 
aufhören damit, meint er verschmitzt. 
«Keine Lust, zu schlafen.»

Die eine Nummer
Wenn er die Prüfungen am Ende des Schul-
jahres besteht, startet die Vorspezialisie-
rung. Hier beginnen die Artistinnen und 
Artisten, die Darbietung zu entwickeln, 
die oft ihre ganze Karriere prägt; an der 
sie immer weiter arbeiten. Zuerst wählen 
sie ihr Gerät oder ihre Utensilien. Vincenz 
hat schon eine Antwort bereit: «Vermut-
lich Strapaten». Bänder mit einer Lasche 
am unteren Ende, an der man sich hält – 
Luftakrobatik. 

Eine gute Darbietung hinzubekommen, 
sei eine der grössten Herausforderungen 
der Ausbildung, meint er. «Du brauchst 
schon eine sehr gute Nummer, damit du 
engagiert wirst und das Leben verdienen 
kannst.» Aus Asien kommen schliesslich 
viele gute Artisten. Klar habe er manchmal 
Bedenken, ob er einen Job finde, meint 
Vincenz. «Aber ich glaube, wenn du die 
neun Jahre an dieser Schule trainierst, 
hart trainierst, hast du schon eine Chan-
ce.» Vor ein paar Jahren habe ein Artist 
hier absolviert, der sei jetzt beim Cirque de 
Soleil – «also möglich ist es schon».

Cirque de Soleil? «Das ist der Traum 
von fast jedem», meint Vincenz; auch 
sein persönliches Ziel. Dafür lohne es 
sich, zu trainieren. Aber wovon er auch 
schon immer träume, sei der Knie. «Der 
hat mich von klein an schon fasziniert. 
Da mal mitzumachen, wäre schon cool.» Trainer Thomas Arndt steht tatkräftig zur Seite. 

Fliegen! Mit Trampolin, versteht sich. 
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Der brave Rex traute seinen Augen kaum: War das wirklich 
das gute alte Bambi, das da vor ihm in der Luft schwebte?

Von Peter Pfister



Spass mit Bällen

Die «Ballnacht», inzwischen eine kleine 
Kammgarn-Tradition, zieht ins Freie. Am 
frühen Abend beginnt der gemeinsame, 
lockere Ballsport vor den Toren der Halle 
an der frischen Luft. Pingpong, Tschüttele, 
Musik und fröhliche Leute – guter Ausgang 
kann ganz einfach sein.

FR (15.6.) 18 UHR, 

KAMMGARN (SH)

Vom Urchlapf

«Stimmungsbilder aus der Chlapfolge der Er-
eignisse zwischen Urchlapf und Chlapfoka-
lypse» verspricht Christoph Brassel den Gäs-
ten seiner musikalischen Reportage «Zom-
bo Sapiens» mit Gitarre und Gesang. Tipp: 
Rechtzeitig vor dem Urchlapf noch einen 
Tisch zum Essen reservieren. 

SA (16. 6.) 20 UHR

IM ROTHEN OCHSEN, STEIN AM RHEIN

Partei-Party

Die AL ist – zugegeben, nicht nur, aber 
auch – dafür bekannt, dass sie ziemlich 
rauschende Feiern bestreiten kann. Nun 
wird die Partei 15, sie dürfte also bereits 
in einem Jahr legal Bier trinken. Die AL 
feiert (sich) mit Grill und Musik von Pinot-
noir, The Wild Haze und Zeno Tornado.

SA (16.6.) AB 17 UHR, 

GALERIE REINART, NEUHAUSEN 

Besuch aus NY

Der DJ und Labelbesitzer Arim, bekannt 
vor allem aus dem Duo «Kon & Amir», 
macht halt im TapTab. Man darf gespannt 
sein, was der Musik-Historiker entdeckt 
hat und auf die Teller legt.

SA (16.6.) 23 UHR, 

TAPTAB (SH)

WM, anders

Die Fussball-WM beginnt, aber die TV-
Kommentatoren sind kaum auszuhalten. 
Das TapTab schafft Abhilfe: Frank Win-
delband (siehe Porträt auf Seite 12) lädt 
zum WM-Stübli. Alle Spiele der Schweizer 
Nati geniesst man hier mit Falafel, Wurst-
macher-Würsten, dem einen oder ande-
ren Mexikaner und vor allem: Mit alter-
nativem Live-Kommentar. Los geht's am 
Sonntag mit einer klaren Niederlage ge-
gen Favorit Brasilien. Ausserdem: Heu-
te Donnerstag ist nicht nur WM-Start, 
sondern auch Frauenstreik-Jubiläum. 
Auf dem Fronwagplatz zeigt der Frauen-
stammtisch mit speziellen Panini-Bild-
chen und einem Torschiessen die absur-
den Lohndifferenzen im Profifussball auf.

DO (14.6.) 17 UHR, FRONWAGPLATZ (SH)

SO (17.6.) AB 19 UHR, TAPTAB (SH)

Rhein und Bücher

Gemütlich in einem Boot auf dem Rhein 
Literatur erleben – das ist so ziemlich das 
Gegenteil von WM-Rummel. Genauer: Auf 
vier Boten, jeweils mit anderen Lesenden 
sowie Autorinnen und Autorinnen. Alle 
Infos auf  der der Webseite des Rebbauver-
eins Neuhausen.

SO (17.6.) 11/13/15/17 UHR

BEI DEN MÄNDLIBOOTEN AM RHEINFALL

Für den Geist 

Ein weiterer radikaler Gegenvorschlag 
zur Fussball-WM: Die Philosophische Ge-
sprächsrunde unterhält sich über die Phi-
lospohie selbst, genauer darüber, welche 
Regeln beim Philosophieren zu beachten 
sind, was man dafür wissen und können 
sollte. Beste Kost für hungrige Hirne.
 DI (19.6.) 19.30 UHR, FASSBEIZ (SH)

Jazz-Doku

Nicht nur für Jazz-Fans: Die Berner Schau-
spielerin und Regisseurin Sophie Huber 
entführt uns in «Blue Notes Records: Bey-
ond the Notes» hinter die Kulissen des 
amerikanischen Labels, das viele grosse 
Namen des Jazz bekannt machte.

AB DO (14.6.) TÄGLICH 17.30 UHR,  

KINO KIWI SCALA (SH)

Buchrätsel

Reinhard Nowak liest in der Veranstal-
tungsreihe «Blind Book» aus einem Buch, 
ohne vorher Autor und Titel zu verra-
ten. So wirkt allein der Text – ein span-
nendes Rätsel und eine Gelegenheit, ein 
Buch kennenzulernen, das man sonst 
vielleicht verpasst hätte.

DO (14.6.) 19 UHR

BÜCHERFASS (SH)

Badimusik

Sommerlicher geht es kaum mehr: Ein 
kühles Getränk in der Hand, in der alt-
ehrwürdigen und modern aufgefrischten 
Rhybadi das Tanzbein zu Rhythmen von 
ennet dem Atlantik schwingen. «El Fleche 
Negra» kommen aus Chile, Peru, Spanien 
und Deutschland und verbinden Cumbia, 
Reggae und peruanische Chicha.

DO (14.6.) 20 UHR, 

RHYBADI (SH)
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BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch
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 Sauber und dauerhaft – S#(.%,, !

FC_Seite 
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Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Wettbewerb: 2 x «Prinzenherz», signiert von Viola Mignon Bierich, zu gewinnen

Glücksspiel ist eine Sünde
Das Rätsel von letzter Woche war 
offenbar nicht so leicht zu kna-
cken, wie wir dachten. Einige von 
Ihnen haben in unserem Bild die 
Redewendung «nicht mit glei-
chen Ellen messen» vermutet – 
sie war aber nicht gemeint. Ein 
Trostpreis für Kreativität geht an 
die Antwort «etwas des Langen 
und des Breiten erklären» – lei-
der ebenfalls nicht richtig. Was 
wir mit einem Quadrat und zwei 
Massstäben zu illustrieren ver-
suchten, war, dass jemandem et-
was «so lang wie breit» ist. 

Glücklicherweise haben das 
dann doch viele richtig erkannt, 
am glücklichsten waren Helen 
Gori und Beat Signer. Sie können 
sich auf ein signiertes Exemplar 
von Peter Stamms «Die sanfte 

Gleichgültigkeit der Welt» freuen.
Viel Spass damit!

Diese Woche ist eine sehr schö-
ne Redewendung gesucht, mit der 
man ausdrückt, dass jemand sei-
ner Eitelkeit oder einer Marotte 
nachgibt. Die eine oder der ande-
re kennt vielleicht die gleichnami-
ge italienische Komödie. (mg.)

So süss! Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Mattias Greuter

Ein Prinz, der im Körper eines Frosches 
gefangen ist, eine Prinzessin, die aus dem 
Drachenturm gerettet werden soll, und 
eine böse Königin, die mit eiserner Faust 
regiert: So weit, so märchenhaft. 

Doch «Prinzenherz» ist anders. Das ers-
te Werk der 21-jährigen Schaffhauser Au-
torin Viola Mignon Bierich spielt mit den 
Konventionen traditioneller Märchen 
und stellt sie auf den Kopf. Spätestens, als 
die Maid nach einem Zehntel der Seiten 
bereits befreit ist, wird klar: Hier gelten 
andere Regeln als in Grossmutters Mär-
chenbuch. Was, wenn die Prinzessin sich 
nicht sonderlich für den Prinzen interes-
siert, der für sie den Drachen erschlagen 
hat? Wer hat eigentlich bestimmt, dass 
sie sich aus lauter Dankbarkeit sofort ver-
lieben soll? Und warum soll sie nur einen 
Prinzen heiraten können?

Auch beim Protagonisten und Ich- 
Erzähler, Prinz Raban, bleiben die Kli-

schees zunehmend auf der Strecke. Er 
lernt, dass auch seine Fantasy-Welt nicht 
in eine Märchenschablone passt. Genauso 
wenig, wie alle  Menschen in die binären 
Schubladen «starker Mann» und «schöne 
Frau» mit entsprechenden Verhaltenswei-
sen und Neigungen passen.

Die Autorin beschreibt ihren Fantasy-
Streifzug zutreffend als «modernes quee-
res Märchen». Doch Leserinnen und Leser 
stellen mit Überraschung fest: «Prinzen-
herz» ist viel mehr als eine Aneinanderrei-
hung von kritisch hinterfragten Ge-
schlechterrollen und Märchenklischees. 
Die versteckte Stärke des schmalen Ban-
des ist, wie er parallel zu diesen Denkan-
stössen eine Dramaturgie entstehen lässt, 
die als klassische Heldengeschichte funk-
tioniert, obwohl die Helden und Bösewich-
te erfrischend anders sind als ihre her-
kömmlichen Gegenstücke bei Grimm und 
Tolkien. Fazit: Leichte, amüsante Som-
merlektüre nicht trotz, sondern dank mo-
dernem Geschlechterverständnis.

Buchtipp: Mit «Prinzenherz» einmal que(e)r durch alle Märchenklischees

Fantasy mal anders

«Prinzenherz», Main-Verlag, 11.90 Franken. zVg
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«pletscher-metallbauch» las 
ich auf dem Heck des Au-
tos, das vor mir aufs Einfä-
deln in den Verkehr wartete. 
Ich nahm an, dass es sich da-
bei um eine Steigerung des 
Waschbrettbauchs handelte, 
eine Erscheinung, die so kurz 
nach Ende des Gourmetfesti-
vals eher Seltenheitswert ge-
niesst. Bis ich feststellte, dass 
da noch ein kleiner Punkt war. 
Vielleicht sollte ich wieder mal 
zum optiker.ch. (pp.)

 
Am letzten Montag schlängelte 
ich mich an den Bauabschran-
kungen vorbei über den Platz. 
Neben mir hielt ein Auto mit 

ausländischen Kennzeichen. 
«Verzeihen Sie, wo ist hier die-
ses Mun-Lot?» Ich stutzte kurz 
und erklärte den zwei Ratsu-
chenden dann doch den Weg 
zum Munot. Wenig später ge-
riet ich ins Grübeln. War ich 
etwa einem uralten Geheimnis 
auf der Spur? Vielleicht konn-
te man in längst vergangenen  
Zeiten mit dem sagenumwobe-
nen Mun-Lot und seinen Zau-
berkräften unglaubliche Sa-
chen anstellen! Zu spät. Die 
beiden geheimnisvollen Frem-
den waren weg. (pp.)

 
Er werde wohl nicht die aller-
grösste Freude am Artikel über 

ihn haben, sagte ich zu Han-
nes Germann, nachdem der Be-
richt fertig war (siehe Seite 3). 
Germann meinte nur: «Ach, 
das wäre ja auch komisch. 
Dann hätten Sie Ihren Job 
nicht richtig gemacht.» (kb.)

 
Der arme Peter Scheck tut uns 
fast schon leid: Letzte Woche 
stand er in der «az» in der Kri-
tik, und zwar gleich zweimal. 
Und deshalb musste er die von 
ihm nicht gerade geliebte Zei-
tung am Montag im Kantons-
rat sogar am Rednerpult erwäh-
nen, und zwar gleich zweimal. 
Beim ersten Mal entschuldigte 
er sich zum ersten Mal öffent-

lich für den Fauxpas mit den 
schlecht geschwärzten Proto-
kollen (Bravo!), allerdings nicht 
ohne gleich wieder zu betonen, 
der Fehler sei nicht ihm, son-
dern dem Sekretariat passiert 
(nicht so bravo). Beim zweiten 
Mal schaffte er es elegant, den 
Namen der «az» nicht zu nen-
nen («das gleiche Blatt»), und 
erklärte, der Bericht zu den 
Scaphusianern in der Justiz sei 
natürlich «völlig aus der Luft 
gegriffen». Diese Frage werden 
wir noch einmal genauer an-
schauen, Herr Scheck, wenn Sie 
uns die angeforderten Protokol-
le liefern. Wie man schwärzt, 
wissen Sie ja jetzt. (mg.)

Erster Mai. Es ist Zeit, die-
sen gebührend auf dem Fron-
wagplatz zu feiern. Eigent-
lich würde ich jetzt auf mei-
nen Drahtesel springen und 
flott die Buchthalerstrasse he-
runterbrausen, doch hat mich 
die diesjährige Pollenplage so 
fest im Würgegriff, dass mei-
ne Bronchien klingen, als hät-
te ich einen Dudelsack gefrüh-
stückt. Also ab auf den Bus. 
In marxistischem Gedanken-
gut versunken, starre ich aus 
dem Fenster. Meine Reflexi-
onen finden jedoch ein jähes 
Ende, als  mir ein trockenes 
«Fahrausweiskontrolle!» ins 
Ohr dröhnt. Gleichgültig zücke 
ich mein Monats-Abo aus der 
Brieftasche. «Ist gestern abge-
laufen», dröhnt es abermals. 
Der sichtlich mitgenomme-
ne Kontrolleur, dem der Stress 
anzuriechen ist, weiss natür-
lich, dass es sich hierbei um 
ein Versehen meinerseits han-
delt, doch er macht halt auch 
nur seinen Job, am Tag der Ar-

beit. Vielleicht bereitet es ihm 
ja schlaflose Nächte, wenn er 
sich fragt, warum er denn sei-
ne Brötchen mit Denunzian-
tentum verdient. Ich verspüre 
so was wie Mitleid und nehme 
das Ganze gelassen. Der Um-
stieg auf ein Jahres-Abo könne 
eventuell zu einer Bussen-Am-
nestie führen. Ich nehme den 
latent erpresserischen Vor-
schlag zur Kenntnis. Ich fahre 
seit mehr als drei Dekaden le-

gal Bus in dieser Stadt und löse 
kein Jahres-Abo, da es sich in 
meinem Fall schlichtweg nicht 
rentiert. Am Tag darauf mel-
de ich mich also bei den Städ-
tischen Verkehrsbetrieben und 
erhalte umgehend telefonische 
Audienz bei Don Vito (Name 
von der Redaktion geändert). 
Man merkt sofort, dass er sich 
solche Gespräche gewohnt ist. 
Das geheuchelte Verständnis 
beherrscht er perfekt. Auf ein 
Angebot, das ich nicht ableh-
nen kann, warte ich jedoch ver-
gebens. Ihm seien die Hände 
gebunden, die Klan-Struktu-
ren hätten sich markant geän-
dert, seit man der Ostschwei-
zer Familia «Tarifverbund» 
angehöre, die hätten jetzt das 
Sagen. Also melde ich mich am 
besten mal bei deren «Götti», 
Don Giulio (Name wieder ge-
ändert). Es läge ganz an Don 
Vito, Gnade walten zu lassen, 
wettert er mir entgegen, flucht 
und legt auf. Ich rufe wieder 
Don Vito an. Diesmal ist der 

Umgangston schon etwas rup-
piger: Nach einem moralischen 
Exkurs in die helvetische Bus-
senkultur schwingt er schliess-
lich noch die Schicksalskeu-
le: Ich habe halt Pech gehabt. 
Ich gebe nicht nach: Will sich 
der Don wirklich mit dem bis-
sigsten Kolumnisten der Nati-
on anlegen? Als ich schwers-
tes Journalisten-Geschütz auf-
fahre, platzt ihm der Kragen, 
und ich muss einsehen, dass 
diese Typen am Ende immer 
die grös sere Knarre ziehen. 
Wenn ich es wirklich darauf 
ankommen lassen wolle, müs-
se ich mich dem Capo di tutti 
Capi, mit dem Kingpin höchst-
persönlich anlegen: den SBB. 
Und dass mit der skrupelloses-
ten Mafia des Landes wahrlich 
nicht zu spassen ist, wissen wir 
alle. Wer möchte schon mit ei-
nem Pferdekopf im Bett auf-
wachen. Das gäbe eine Riesen-
sauerei. Eine, die mindestens 
so gross wäre wie dieser Vor-
fall hier.

Carlos Abad ist Musiker 
und Sprachlehrer.

n Donnerstagsnotiz

n Bsetzischtei

In den Fängen der ÖV-Mafia



Wir pflegen eine klima- und umweltver-

trägliche Verkehrspolitik und bieten alle

üblichen Verkehrsdienstleistungen an!

z Pannenhilfe

z Schutzbriefe

z Rechtsschutz

z Versicherung von

Fahrzeugen,

Haftpflicht,

Unfällen

z E-Bike-Versicherung

z Velofinder-Vignette

z Auto-Umweltliste

z via verde-Reisen

z etc., etc.

Haben Sie Fragen?
031 328 58 58

Unterstützen Sie eine zukunftsgerichtete

ökologische Verkehrspolitik: Kommen Sie jetzt zum VCS!

Angebote und Konditionen unter:

www.vcs-sh.ch, Rubrik: «Mitglied werden»

Verkehrs-Club der Schweiz
Sektion Schaffhausen

Stellen

Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt 
Schaffhausen!

STELLENANGEBOTE
städtischer Schülerhort Emmersberg

Fachperson Schulkinderbetreuung
(50 %)

Kinderkrippe Forsthaus

Fachperson Betreuung (60 %)

SH POWER

Projektleiter/in 
Siedlungswasserwirtschaft (80 - 100 %)

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer 
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote

Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!

a k t u e l l
Info-, Bildungs- und Diskussions- 
plattform der SP Kanton Schaffhausen

Thema:  Sozialdetektive
Referate: Rechtsanwalt Philip Stolkin 
 und Dimitri Rougy 
 Gründungsmitglieder Komitee gegen  
 Versicherungsspione

ab 18 Uhr Treffpunkt Fassbeiz zum Apéro
19 - 20 Uhr Referat und Diskussion
anschliessend Essen im Fass, Anmeldung: fassbeiz.ch

Einladung
zum öffentlichen Anlass

Donnerstag 21. Juni 2018
Fasskeller, Webergasse, Schaffhausen

Wir freuen uns auf alle Interessierten  
und heissen Sie willkommen!  

Kinoprogramm
14. 6. 2018 bis 20. 6. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch ›› aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
LUIS UND DIE ALIENS
Animationsfi lm über die Freundschaft zwischen 
einem 12-Jährigen und drei liebenswerten 
Aliens, die das Leben auf der Erde ganz schön 
durcheinanderbringen.
Scala 1 - D - 6/4 J. - 80 Min. - 4. W.

tägl. 17.30 Uhr
BLUE NOTE RECORDS: BEYOND THE NOTES
Der Film folgt der Vision des legendären 
Jazzplattenlabels, das seit 1939 Musiker dazu 
anregt, kreative Grenzen zu überschreiten 
und kompromisslose Ausdrucksformen zu 
erforschen.
Scala 1 - Ov/d - 4 J. - 85 Min. - Première

tägl. 20.00 Uhr
THE SENSE OF AN ENDING
Tony Webster ist ein scheinbar normaler Senior. 
Geschieden und im Ruhestand lebt er ein relativ 
unspektakuläres Leben. Doch eines Tages holt 
ihn der Schatten seiner Vergangenheit ein und er 
steht vor einem mysteriösen Erbe.
Scala 1 - E/d - 4 J. - 108 Min. - Première

Sa/So 14.30 Uhr
AUF DER JAGD: WEM GEHÖRT DIE NATUR?
Dokumentation von Alice Agneskirchner über die 
Frage, wie Mensch und Natur zusammenleben. 
Gibt es noch unberührte Lebensräume?
Scala 2 - D - 6/4 J. - 100 Min. - 5. W.

tägl. 18.00 Uhr
APFEL UND VULKAN
Gemeinsam begeben sich die Filmemacherin 
Nathalie und ihre Freundin Fabienne in die Welt 
der Erinnerungen und des Vergessens. Fabienne, 
um sich aufs Sterben vorzubereiten, Nathalie, 
um sich dem Leben zu stellen. 
Scala 2 - Ov/d - 12/10 J. - 81 Min. - Première

tägl. 20.15 Uhr
POP AYE
Im singapurisch-thailändischen Drama tritt ein 
desillusionierter Architekt mit einem Elefanten 
eine Reise nach Hause ins Dorf seiner Kindheit 
an.
Scala 2 - Ov/df - 8/6 J. - 102 Min. - 2. W.

Die «schaffhauser az» 
erscheint wöchentlich 
für nur 185 Franken 
im Jahr.
Für nur 185 Franken im Jahr haben 
Sie mehr von Schaffhausen: Mehr 
Hintergründiges und Tiefschür-
fendes, mehr Fakten und Meinun-
gen, mehr Analysen und interes-
sante Gespräche, mehr Spiel und 
Spass. Einfach Lesestoff, den Sie 
sonst nirgends kriegen.

schaffhauser az 
Webergasse 39
8201 Schaffhausen 
Tel. 052 633 08 33
E-Mail: abo@shaz.ch 

BAZAR
VERSCHIEDENES

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36, 
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.

redaktion@shaz.ch
inserate@shaz.ch

abo@shaz.ch


